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kleinen Kabarettszenen 


Ist es ein Liebesbrief, den Bruni Löbel in der Fifth Avenue in den Luftpostkasten 
steckt ? Die deutsche Filmschauspielerin ist nach New York eingeladen worden, da- 
mit.die Amerikaner die muntere Berlinerin, die in dem Luftbrückenfilm eine Haupt- 
rolle spielt, bei der Premiere auch gleich in natura besichtigen können FOTO: AP 


Zwanglose Pressebesprechungen hält Amerikas Präsident Harry S. Truman im Weißen Haus ab. Die Telefonzellen für die 
befinden sich unmittelbar in dem Besprechungsraum, und während Truman sich verabschiedet und sich wieder in 
seine Arbeitsräume begibt, hängen die Journalisten bereits an der Strippe und unterrichten ihre Redaktionen FOTO: DPA 


PROFIL 
DER ZEIT 


Bremens „Brauner Bischof‘ Dr. Weidemann 

kam mit ‚‚freiem Geleit‘‘ zu seiner Berufungs- 
verhandlung vor der Bremer Spruchkammer. Er hatte 
als Hitierbischof dem Führer den Bremer Dom dls 
„‚Weihestätte‘‘ übergeben und andere Kirchen nach 
Ley, Goebbels, Horst Wessel umtaufen wollen. Bei 
der Verhandlung zog ‘er seine Berufung plötzlich 
zurück. Jetzt will er es mit einem Gnadengesuch on 
Senatspräsident Kaisen probieren FOTO: SCHMIDT 


Ein angekohltes Schild mit der Aufschrift ‚Willkommen in Atami‘ ist neben Trümmern, Schutt und verbogenen Eiser 
trägern so ziemlich das einzige, was von Jopans luxuriöser „‚Atlantik City‘‘ übrig geblieben ist. Achtlos hatte ein Mom 
ein brennendes Streichholz an einer Stelle fortgeworfen, wo. zufällig ein offenes Benzinfaß stand. Der Schaden betät! 
viele Millionen Dollar, und die vermögenden Japaner müssen bis auf weiteres in ein anderes Bad reisen FOTO: E. « 
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Zwanglose Pressebesprechungen hält Amerikas Präsident Harry S. Truman im Weißen Haus ab. Die Telefonzellen für die 
befinden sich unmittelbar in dem Besprechungsraum, und während Truman sich verabschiedet und sich wieder in 
seine Arbeitsräume begibt, hängen die Journalisten bereits an der Strippe und unterrichten ihre Redaktionen FOTO: DPA 
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$o lieb und teuer waren den New Yorker Hochschulstudenten ihre Dozenten, daß sie zu Tausenden vor das Rat- 
haus zogen und sich dort unter einem wilden Indianergeheul für eine Gehaltserhöhung der Lehrkräfte einsetzten. 
200 Polizisten mußten aufgeboten werden, um die jungen Leute, die sich zum Teil wie störrische Esel gebärdeten, 
zu zerstreuen und zu beruhigen. Doch verhallte der Schrei nach Gerechtigkeit nicht ungehört. Noch am selben 
Tage wurden die Gehälter der Hochschulprofessoren und -dozenten um zehn Prozent aufgebessert FOTO: DPA 


Ein umstrittener Held der französischen Widerstandsbewegung ist der als Colonel Didot bekannte Oberst Ren& Hardy. 
Nachdem erimJahre 1947 von der Anklage, die Hauptführer des nationalen Widerstandes an die Gestapoverraten zu haben, 
ftigesprochen wurde, schleppte man ihn jetzt zum zweitenmal vor den Kadi. Endlich glaubt man, ihm beweisen zu können, 
daß er 1943 von der Gestapo verhaftet wurde und aus Angst vor Mißhandlungen seine Kameraden verriet FOTO: SCOOP 


‚„‚Zum Teufel mit der Vergangenheit — es lebedie Zukunft‘‘, ruft die Schauspielerin 
Lida Baarova aus. 16 Monate saß sie nach Kriegsende in alliierten Gefängnissen, bis sich 
alle Anschuldigungen von ihrer Spionagetätigkeit a la Mata Hari bis zu den angeblichen 
intimen Beziehungen zu Goebbels und anderen Nazigrößen einschließlich der Ohrfeigen- 
story mit Gustav Fröhlich als unwahr erwiesen und sie mit ihrem Mann nach Argentinien 
auswandern konnte. Jetzt soll die 34jährige in Cinecitta in einem italienischen Film all die 
Verwicklungen noch einmal gestalten, in die sie nach dem Kriege geriet FOTO: SCHULLER 


Mussolinis Tochter, die Gräfin Edda Ciano, ließ es sich nicht nehmen, einer Gedenk- 
messe beizuwohnen, die anläßlich des fünften Todestages ihres bei Dongo durch Partisa- 
nen ermordeten Vaters in der römischen Kirche St. Agostino abgehalten wurde. In ihrer 
Begleitung befanden sich mehrere Freunde, die dem Toten die Treue bewahrten FOTO: AP 
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Dunkle Schatten der‘ Vergangenheit steigen auf, wenn das schwarze 
Korps der Volkspolizisten zur Maidemonstration des Ostsektors aufmarschiert 


ERSTER MAI 
N OST UND WEST 


Grotewohl, Ministerpräsident der Ostzone, strahlt Wohlwollen und Zu- Die Fahnen hoch zu einer ide gebaut, 
friedenheit und winkt den roten Fahnenschwenkern zu; von beiden Seiten fährt dieFDJReklame für ihr Pfingsttreffen, mit 
allerdings düster beschattet von den Botschaftern Polens und Sowjetrußlands dem sie die Westsektoren Berlins erobern will 


„Die besten Demokraten der Welt‘“ nannte der amerikanische Gewerk- .Im Geist und auf bemalter Pappe marschieren die Potentaten der sowjetischen Volksdemoökratien zum 1. Mai d# 
schaftsführer Brown die Berliner, als er den 600000 Westberlinern, dievor Berliner Ostens mit. Wie Götzenbilder tragen die gläubigen Pieckinesen auf ihren Schultern die Bildnisse Piecks, Stalin, Zum je 
dem Reichstogsgebäude aufmarschiert waren, die Grüße der USA brachte Mao Tse Tungs und anderer Führer des Kommunismus zur großen Kundgebung „für den Frieden der Welt‘‘ _ rotos: cl Wortes z 
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pensioniert. 
und die Notwendigkeit, die Kluft zwischen Millionenreichtum und kümmerlichstem 
rtanendasein 


Unte eichen, machen die Enteignung der Fürsten unabwend- 
bar‘‘, verkündet der e, fast asketische Mann vor dem allindischen Kongreß 


Wortes zur Last gefallen sein. Die feierliche Prozession auf den 
zum Thronfolger proklamiert wurde. Nun sind die Untertanen 


5 


4 ; a en rın jährige des Herrschers von Tripur sich 
E laters erlischt, wie bei allen Fürsten, mit dessen Tod 
FOR » Villen, und der oft ins Un- 
zur Höchstgrenze von 750000 DM jährlich. £ 
ee: Sardar Vallabhai Patel, Indiens stellvertretender Ministerpräsident, ist der Das Märchen von 1001 Nacht ist zu Ende. Die 23 x i 2, 
st finsteren Tyrannen, die schönen Maharanis, das 
märchenhafte Ss 7 8 ER 73 
und den geheimnisvollen en Festen, 
alis, Zum letztenmal woh der 
Bier I I_wird Maharadscha_von Tr mit Thronfolger und Hofstaat seinen Untertanen hier im wahrsten Sinne ds Der N u 
. ebeu inne izzam von Haidarabad wor der einzige Fürst, der mit a 
Rücken Leibeigenen fand statt, als Seiner Hoheit ältester Sohn Waffengewalt zur Ruhe und in den 
freie Bürger der indischen Republik. Werden sie jetzt gebracht werden en 
jetzt glücklicher sein? mußte. Er fühlt sich in Zivil nichtwohl FOTOS KEYSTONE ne, 
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Füttern verboten könnte an diesem Käfig stehen, hinter dem die Insassen eines 
deutschen Gefängnisses den Besuch ihrer Angehörigen empfangen. Der Maschendraht, 
die von trostloser Zweckmäßigkeit erfüllte Atmosphäre verhindern das Aufkommen 
jeder Wiedersehensfreude. Wie anders spielt sich dann der Besuchstag in dem modern- 
sten deutschen Gefängnis in Glasmoor ab (Bild rechts), von dem wir erstmalig Aufnah- 
men veröffentlichen. Ineinemfreundlich hellenBesuchsraumsitzen dieGefangenenihren 
Angehörigen gegenüber, und niemand hindert sie, die geliebte Hand in der ihren zu 
halten. DieBeamten passen nur auf ‚daß die Besucher den Gefangenen nichts zustecken 


Offene Türen, unvergitterte, mit Blumen geschmückte Fenster und gemütliche 
Feierabendstunden erwarten den Strafgefangenen, der sich in Glasmoor gut führt. 
Sie sollen wieder in ein geordnetes Leben geführt werden. Alle, die hier ein- 
geliefert werden, sind erstmalig Bestrofte, deren Strafmaß drei Jahre nicht übersteigt 


6 


Strafe muß sein, und wer die Sicherheit der All- 
gemeinheit gefährdet, muß isoliert werden. Diese 
Erkenntnis ist alt. Hohe Gefängnismauern, Gitter- 
fenster, Eisentüren und schwerbewaffnete Wärter 
sorgten dafür, daß Strafgefangene genau so abge- 
schlossen lebten, wie wilde Tiere im Käfig. Daß 
man Menschen, die auf die schiefe Bahn geraten 
sind, nicht mit Raubtieren vergleichen kann, be- 
dachte man nicht. Erst in den letzten Jahrzehnten 
erkannte man, daß eine Strafe nur dann ihren 
Zweck erfüllt, wenn sie gleichzeitig auf den Ge- 
fangenen erzieherisch einwirkt, und im Zuge dieses 
modernen Strafvollzuges entstand in den zwanziger 
Jahren die fortschrittlichste Männerstrafanstalt 
Deutschlands, das Gefängnis in Glasmoor, von dem 
wir heute erstmalig Aufnahmen veröffentlichen. 


Äußerlich macht die Anstalt den Eindruck einer 
landwirtschaftlichen Schule. Nirgends entdeckt man 
Wachtposten, nirgends Gefängnismauern oder ver- 
gitterte Fenster. Blumen und Rasenflächen sind die 
Merkmale, aufgeschlossene und fröhliche Gesichter 
die Erfolge dieses Experiments. Einige Gefangene 
laufen frei herum, erledigen Besorgungen ohne jede 
Bewachung. Die anderen arbeiten draußen im land- 
wirtschaftlichen Betrieb, der Glasmoor zum rento- 
beisten Gefängnis Deutschlands macht. Jeder dieser 
erstmalig Gestrauchelten weiß, daB er sich bei guter 
Führung Vergünstigungen erwerben kann, daß sich 
ihm Tür auf Tür öffnet. Man schenkt ihm Ver- 
trauen und überträgt ihm Verantwortung, und 
wenn er entlassen wird, verläßt er Glasmoor nicht 


Der Sonntagsspaziergang gehört bei guter Führung ebenfalls zu den Vergünstigungen der Gefangenen. Der Beamte, de’ 
sie wie ein Kamerad begleitet, trägt keine Waffe. Keiner geht „‚stiften‘‘, denn die Gefangenen wissen, daß eine Heimkehr 
nach verbüßter Haft viel bequemer und sicherer ist, als eine Flucht ins Ungewisse. So sind im vorigen Jahr von 1561 6 
fangenen nur sieben während der Arbeit und der Freizeit fortgelaufen, ein erstaunlich geringer Prozentsaü 
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Vergitterte Fenster 
gibt es nur in den vier 
Arrestzellen. Meistens stehen 
sie leer, denn nur wenige 
Gefongene verstoßen gegen 
die Verordnungen. Der ein- 
same Kosigänger, der hier im 
Bilde gezeigt wird, hatte ver- 
sucht, eine verbotene Nach- 
herauszuschmuggeln 


Zwei Pistolen sind der ge- 
samte Waffenbestand, mit 
dem das Gefängnispersonal 
Im Falle eines Aufstandes 
mehr ols tausend Gefangene 
inSchach’halten müßte. Aber 
keine Angst, sie halten sich 
BegenseitiginSchach und 
sen aufeinander auf ‚denn ihr 
aller Ziel ist diebaldige Rück- 
kehr in ein geordnetes Leben 


MIOS: HERIBERT v. KOERBER 


„Von Jugend an trage ich den Bart und den 
Scheitel rechts‘‘, schreibt H. P. aus Hamburg in 
seiner Bewerbung um eine Filmrolle als Hitler- 
darsteller an die Pabst-Filmgesellschaft in 
Wien. Er verspricht weiter, in der Mimik 
fließend und hemmungslos draufloszugehen 


Führer 
für 
den Film 
gesucht 


Ein Hitler gibt dem nächsten die Tür- 
klinke des Büros der Pabst-Filmgesell- 

am Rosenhügel in Wien in die 
Hand. Adolf der Echte hätte vorzeitig 
die Maske fallen lassen, wenn er geahnt 
hätte, daß sein markantes Antlitz nur 
ein Dutzend- — aber Dutzendgesicht wor. 
Denn seit G. W. Pabst seinen neuen Film 
„Der letzte Akt‘ vorbereitet, verfolgen 
ihn Hunderte von Hitlers und Goebbels per- 
sönlich und brieflich, um sich anzubieten. 
Die Auswahl des „ähnlichsten Führers‘‘ 
würde länger dauern als das 1000jährige 
Regime des echten, wenn die Köpfe 
der Friseure, Studenten, Reisenden und 
Schuster das halten, was sie in ihren 
Briefen versprechen. FOTOS: PABST-FILM 


Unter polizeilichem Schutz pflegte R. K. aus 
Troisdorf vor 1933 nach Hause zu gehen, weil 
die Kommunisten ihn mit seinem Klumpfuß als 
Goebbels verfolgten und mit Steinen warfen 


In die engere Wahl zu kommen, hält H. N. 
aus Gießen deshalb für sicher, weil ihn die 
Militärpolizei schon verhaften wollte, als sie in 
ihm beim harmlosen Abendspaziergang den echten 
Hitler auf der Flucht zu erkennen glaubte 
Früher habe man ihm öfters Ovationen gebracht 


Die hintere Schulterpartie ist bei F. G. aus 
Naumburg angeblich genau so schief wie bei 
seinem sorgfältig studierten Vorbild. Sein 
energisches und verblüffend echtes Auftreten und 
die Tatsache, daß er nie Pg. war, scheinen ihn 
besonders für die Hitlerrolle zu qualifizieren 


„Den Klumpfuß von Dr. Goebbels habe ich 
nicht‘‘, schreibt Bewerber M. H. aus Wien wört- 
lich, „‚dafür aber seine Aussprache und Kopf- 
haltung. Wo ich hintrete, wird getuschelt‘‘ 


Verleger und Erlöser 


Amilcare Pollini, Verleger in Mailand» 
behauptet, der wiedergeborene Erlöser 
der Menschheit zu sein. Spricht er von 
Gott, sagt er schlicht: mio padre... 
Die These seiner Berufung vertritt er 
mit ebensoviel Eifer wie Unbefangen- 
heit. Täglich arbeitet er 16 Stunden, 
um in viersprachigen Flugschriften und 
Broschüren der ganzen Menschheit 
seine Ankunft zu offenbaren. Außer- 
dem schickt er diese Mitteilung an alle 
Großen der Erde, selbst an Stalin. Vor- 
sichtshalber per ,‚Einschreiben‘‘, damit 
sie auch bestimmt ankommt. An Papst 
Pius schreibt er Briefe, mit dem Ver- 
merk ‚‚Streng persönlich und vertrau- 
lich‘ und drin ist zu lesen „Warum 
zögerst Du,mein geliebter Sohn Pacelli, 
zu mir zu kommen und mir den Schlüs- 
sel von St. Peter zu bringen Daß er 
zum Papst berufen ist, steht schicksal- 
haft in seinem Namen: Pollini-Amil- 
care-Pietro-Angelo; die vier Anfangs- 
buchstaben weisen auf seine Berufung 
hin: PAPA=Papst. Aber er geht noch 
weiter und behauptet, eine neue In- 
karnation Christi zu sein, ebenso wie 
es vor 700 Jahren Dante Alighieri ge- 
wesen sein soll. Natürlich findet Amil- 
care überall Spötter und Jünger, in Eu- 
ropa mehr Spötter und in Amerika, wo 
man für alle sektiererischen Heilsver- 
kündigungen empfänglicher ist, mehr 
Jünger. Er will darum auch nach drüben 
auswandern, in die Gegend von Los 
"Angeles, wo sich der neue geistige 
Mittelpunkt der Erde bilden werde. 
Er denkt dabei an einen ‚‚Heiligen Pollinis Frau starb vor einem Jahr. In seinen Schriften 
Berg‘‘ dicht bei Los Angeles. Nicht an und Reden verkündet er, sie sei die wiedergeborene 
Hollywood, das auch gleich dabei liegt. Mutter Maria gewesen, die durch ihren Opfertod 
die Sünden des Jahrhunderts auf sich genommen habe 


Mit Bart und langem Haupthaar versucht der Mailänder Verleger und Welterläser Amilcare Pollini 
sein ÄLBeres dem seines großen Vorbildes anzunähern. Eine Jüngerin aus Neapel hat ihn in seiner Ver- 
kündigungstracht gemalt, die ihm entschieden besser steht als Schlips und Kragen und Maßjackett. 
Mit dem Apostelbild sind viele seiner Flugschriften, die in vier Sprachen geschrieben sind, geziert 


Ein Polizeiprotokoll für Pollini. Sanft und sachlich erklärt Pollini — der in mehreren Sprachen das In Kutte und Sandalen hält Amilcar* Pollini auf den Stufen des Mailänder Doms eine seiner Heils- 
Heil verkündigen kann — daß der Gerechte eben Verfolgung leiden muß und zahlt lächelnd die predigten, die sich das Publikum halb zweifelnd, haib nachdenklich anhört, bis die Polizei die unan 
Polizeistrafe wegen einer improvisierten Predigt auf dem abendlichen Domplatz von Mailand gemeldete Versammlung unter freiem Himmel auflöst FOTOS: CRITERIUM und KEYSTONE () 
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Das Theater als ‚‚moralische Anstalt‘“ hat sich Schiller allerdings anders gedacht, als 
die SED, die im Dessauer Landestheater, das im Jahre 1938 von Hitler noch für harmlosere 
Zwecke eingeweiht wurde, nun auf blutige Art ihre Parteimoral verkündet und das Recht beugt 


Wie zu Freislers Zeiten 


Der Schauprozeß im Dessauer Landestheater 


Rollen mit vielen hundert Metern roten Dekorationsstoffes hatte man zu der großen 
inszenierung im Dessauer Landestheater gekauft. Eingehüllt in diese blutige Pracht, 
rollte der erste große Schauprozeß der Ostzone vor den täglichen 1200 Besuchern, die 
von den Gewerkschaften zum Anschauungsunterricht hier hereingeführt wurden, wie ein 
drohendes Lehr- und Warnstück ab. Die Vorsitzende, Dr. Hilde Benjamin, fuhr den 
echt Angeklogten aus der inzwischen zum „‚volkseigenen Betrieb‘' beförderten Conti- 
Gas-AG immer wieder in die Parade, wenn deren stichhaltige Verteidigung den vor- 
geschriebenen Verlauf der viertägigen Prozeßkomödie zu stören drohte. „„Wi 

sabotage“‘ lautete die allgemeine Anklage — ein Verbrechen, das sowjetüblich an sich 
für die Todesstrafe ausreicht. Spezieller formuliert warf man den Angeklagten ‚‚Ver- 
schiebung von Vermögenswerten der Kontinentalen Gas-AG Dessau nach Westdeutsch- 


> land“‘ vor und nannte die Angeklagten ‚‚Agenten des angloamerikanischen Monopol- 
Mo kapitalismus‘‘, die ‚„‚die deutsche Sowjetzonenbevölkerung um rund 100 Millionen Mark 
kube betrogen‘‘ hätten. — Die Regie des Ganzen funktionierte wie zu Goebbels’ Zeiten, und 


das Feuerwerk der Neonleuchtröhren an der riesigen Stirnwand des Theaterraums hat 
wohl seinen Zweck erfüllt, den Blick zu blenden und die Augen abzulenken von den 
Pannen, die im Zweijahresplan der Ostzone passiert sind. Acht Männer wurden dem 
verunglückten planwirtschaftlichen Projekt gewissermaßen als Opfer und Sühnezeichen 
des guten Willens auf Moskaus Altar dargebracht. Von Freisiers Volksgerichtshof 
hatte man bei der Einstudierung Verdammungspathos und demagogische Willkür 
übernommen. Der Prozeß wird hinter dem Eisernen Vorhang seinen Zweck er- 
reichen: Mit einem prüfenden Griff zum Halse werden sich alle Unzufriedenen 
das Nachdenken über die Zusammenhänge von politischem System, wirtschaftlicher 
Prosperität, Lebensstandard und Menschenglück augenblicklich wieder abgewöhnen. 


Im Spinnennetz der Neonleuchtröhren vorn an der Bühnenwand, das die Konzernverflechtung 


Grellund schneidend ist dieSprache des Anklägers Generalstaatsanwalts Dr.Melzheimer. Zumerstenmal hört 
maninder Sowj?tzoneDeutschlands ineinem großen Prozeßdiesen verbissenen, anRolandFreislersVolksgerichts- 
hof gemahnenden Ton wieder. Um so überraschender sind die milden Strafantıäge: für die Hauptangeklagten 
„nur‘‘ je 15Jahre Zuchthaus. Der Antrag ist dem Hohen Gericht Befehl — unverändert wird er ins Urteil 
übernommen. Die Todesstrafe, sagte der ehemalige NSV-Rechtsberater Melzheimer, spare man für die eigent- 
lich schuldigen Hintermänner aus den R:ihen des westlichen Kapitalismus auf, wie z.B. den Sonderbeauftrog- 
ten des Marshallplans, Harriman, oder den Staatssekretär im Bundeswirtschaftsministerium Dr. Schalfejew 


Alle fünfzig Meter steht mit entsichertem Gewehr ein Polizist und sperrt die Straße ab, auf der die An- 
geklagten zur Verhandlung gebracht werden. Die rückwärtigen Fenster der beiden 6sitzigen Limousinen sind 
mit weißer Farbe zugemalt, und Volkspolizisten begleiten, bis zum Hals bewaffnet, den Transport auf Krädern 


der Conti-Gas-AG, die auch nach den Westzonen reichte, graphisch darstellt, sollen sich die Aus- 
sagen des Angeklagten — und die Vorstellungen der Zuschauer — rettungslos verwirren. Symbolisch 


Von Volkspolizisten bewacht, sitzen hinter denSchranken die sieben Angeklagten: Minister, Direktoren und 


Heils- wirkt es, wie vor den greifenden Armen und Fingern dieses Systems klein und ausgeliefert 
unan- der Angeklagte Dr. Brundert, ehemals Ministerialdirektor, steht und sich bis zum letzten Augen- Industriemänner. Für den einzigen, der den 15 Jahren Zuchthaus entfliehen konnte, Direktor Methfessel, ist 
NE () blick mit Entschlossenheit und Geschick gegen die stereotypen Vorwürfe verteidigt FOTOS: DPA ein Stuhl freigeblieben. Er hat es vorgezogen, nicht zu kommen und den Prozeß vom Westen aus zu verfolgen 
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4. Fortsetzung 


Herrscher auf dem Pfauenthron zu Teheran 


Mohammed Reza Pahlewi, der persi- 
sche Kaiser auf dem Pfauenthron zu 
Teheran, ist zweifellos ein Mann, der 
alle Mädchenherzen höher schlagen läßt. 
Das hat er nicht nur als Kronprinz in 
seiner persischen Heimat und in den 
Schweizer Studienjahren bewiesen, das 
zeigte sih e t in England und 
Amerika, Frankreich und Italien, als der 
Schah im letzten Jahr seine große Reise 
machte, auf allen Bällen der Alten und 
der Neuen Welt tanzte, mit amerikani- 
schen Studentinnen und römischen Baro- 
nessen flirtete und zwischendurch die 
modernsten Düsenjäger der englischen 
Luftwaffe flog. 


Von altem fürstlichen Geschlecht ist er | 


allerdings ebensowenig wie sein ägyp- 
tischer Kollege Faruk auf dem Thron der 
Pharaonen. Leitet der seine Abkunft 
väterlicherseits von einer albanischen 
Soldatenfamilie und mütterlicherseits von 
einem französischen Offizier ab, der einst 
mit Napoleon in das Land am Nil kam 
und zum Islam übertrat, so hat Moham- 
med Rezas Vater, der alte Schah Reza 
Pahlewi, noch selbst vor dem kaiserlichen 
Palast von Teheran Wache gestanden, 
als darin noch die Kadjaren herrschten. 
Das heißt, die letzten degenerierten Ab- 
kömmlinge dieses alten persischen Herr- 
schergeschlehts weilten nur selten in 
Teheran, die meiste Zeit verbrachten sie 
an den Roulettetischen von Monte Carlo 
und in den Bars von Paris. 


Viel zu beherrschen gab es ja in Per- 
sien ohnehin nicht. Dank. des guten Ein- 
vernehmens zwischen Russen und Eng- 
ländern war das Land in drei Bereiche 


aufgeteilt: im Süden machten sich die- 


Engländer breit und zapften dort un- 
geniert die reichen Erdölquellen ab, der 
Norden unterstand den Russen, und nur 
die Mitte blieb der Regierung von Tehe- 
ran überlassen. Aus dem Soldaten Reza 
Pahlewi, der des Lesens und Schreibens 
unkundig war, wurde immerhin rasch 
ein Offizier in der von den Russen auf- 
gestellten Kosakenbrigade, und da er 
zielbewußt und energisch auftrat, war 
der Weg zum Oberbefehlshaber der 
iranischen Armee nicht allzu lang. Kaum 
war der erste Weltkrieg beendet, und die 
'sowjetisch gewordenen Russen schworen 
dem Imperialismus ab, da war die Stunde 
Reza Pahlewis gekommen. Dem Abzug 
der Russen, durch den sich die persische 
Regierung in ihrer Handlungsfreiheit 
wesentlich gestärkt sah, folgten Ver- 
handiungen mit den Engländern, die zur 
Gründung der Anglo-Iranian-Oilcompany 
führten, die dem persischen Staat mehr 
und mehr Steuern zu zahlen hatte. Wie 
Kemal Atatürk die Türkei reformierte, 
so machte Reza Pahlewi aus Persien, das 
bisher ein Spielball der Mächte war, 
einen wirklich souveränen und unab- 
hängigen Staat, und 1925 setzte er den 
landesabwesenden Schah Ahmed einfach 
ab und sich an seine Stelle. 


Der neue energische Schah entwickelte 
sich rasch zu einem orientalischen Dikta- 


- tor, der vor nichts zurückschrecte, um 


seine Macht auszubauen. Als französische 
Journalisten mit dem Wort Schah, das in 
ihrer Sprache nicht nur Kaiser, sondern 
zugleich Kater (chat) bedeutet, ein etwas 
unhöflihes Wortspiel wagten, brach 
Reza Pahlewi senior kurzerhand die Be- 
ziehungen Persiens zu Frankreich ab. 
Erst langatmige Entschuldigungen ver- 
mochten den erzürnten asiatischen Des- 
poten zu besänftigen. 


Ein anderes Mal kam eine von euro- 
päischen Fachleuten durchgeführte Volks- 
zählung zu dem Ergebnis, daß Persien 
von etwa neun Millionen Menschen be- 
wohnt werde. Darauf Reza senior empört: 
„Das Land, das ich beherrsche, kann an- 
ständigerweise nicht weniger als 15 Mil- 
lionen Einwohner haben.” Die erschreck- 
ten Statistiker krochen zu Kreuze: „Per- 
sien hat 15 Millionen Einwohner, Eure 
Majestät!” So steht es seither in allen 
offiziellen Statistiken. 


Ein Tatsachenbericht für den STERN von Jan van Dellen 


Und die Liebe, nicht zu vergessen! 


Aber was reden wir vom Vater, wo 
uns doch eigentlich der Sohn interessiert. 
Den schickte der alte Schah schon früh 
nach der Schweiz, wo er in einer Privat- 
schule am Genfer See Europens über- 
tünchte Höflichkeit studieren und sonst 
noch einige nützliche Kenntnisse erwer- 
ben sollte. Zu diesen nützlichen Dingen 
gehörten alle Sportarten, vor allem 
Autofahren und Skilaufen. Und die Liebe, 
nicht zu vergessen. Darin stand er seinem 


gelegt hat, buddelt sih mühsam ein 
Mädchen aus dem Schnee, steht auf und 


- bricht schon wieder mit einem leisen 


Schmerzensschrei zusammen, weil sie 
ih den Knöchel verstauct hat. Der 
ahpur — so lautet der Titel des Kron- 
prinzen auf Persisch — eilt hinzu, hilft 
dem Mädchen die Skier abschnallen, legt 
seinen Arm um ihre Taille und bringt 
sie zu seinem Wagen, der unten an der 
Eisbahn steht, um sie ins Hotel zu fahren. 
Er hat vergessen, seinen Namen zu 
nennen, und so sagt auch sie nicht, wer 
sie ist. Aber im Rückspiegel des Wagens 
sieht er ihr Gesicht, und wenn es auch 
vom Schmerz ein wenig verzerrt ist, so 


"glaubt Mohammed Reza doch, er habe 


Die schönste Frau des Orients nannte man Fawzia, die Kaiserin von Persien. Mit einem 
Skiunfall im Berner Oberland beginnt die romantisch-unglückliche Liebesgeschichte der Schwester des 
ägyptischen Königs Faruk, die unsere heutige Fortsetzung erzählt. Nach ihrer Scheidung vom Schah- 
inschah von Persien widerstand sie allen Angeboten Hollywoods und heiratete einen ägyptischen Beamten 


Kollegen Faruk nicht nach, trotz seines 
jugendlichen Alters, wozu pulste in ihm 
sonst das heiße, orientalische Blut. 

Und so geschieht es, an einem Februar- 
tag des Jahres 1937 im Berner Oberland 
— wenige Tage, nachdem das Foto auf- 
genommen wurde, das wir in der letzten 
Fortsetzung unseres Berichts veröffent- 
lihten — daß bei einer Abfahrt in 
Pulverschnee und Sonne plötzlich eine 
stäubende Wolke an Kronprinz Moham- 
med Reza vorbeifährt, und als sie sich 


nirgendwo vorher ein so schönes Gesicht 
gesehen. Ein nicht zu breiter, aber sinn- 
lich schwellender Mund, dunkelglühende 
Augen unter hohen Augenbögen und 
eine hohe gewölbte Stirn, von einer Fülle 
dunklen Haares umflutet. Eine Französin 
vielleicht, wahrscheinlicher eine Italiene- 
rin, denkt er. Die paar Worte, die sie 
wechseln, werden französisch gesprochen. 

Kaum hält der Wagen vor dem Hotel, 
da eilt ein junger Mann herzu, den Mo- 
hammed Reza im ersten Augenblick zu 


kennen glaubt. Aber er weiß nicht, wo 
er ihn jetzt unterbringen soll — er ist 
nur wenige Jahre älter, trägt ein kleines 
Menjou-Bärtchen, vielleicht sah man sich 
einmal im Sportklub oder bei irgendeiner 
Gesellschaft. 

Und was sich nun abspielt, ist einiger- 
maßen grotesk. 

Der fremde Bekannte, dessen Braut 
oder Schwester das Mädchen offenbar 
ist, bemüht sich voller Sorge um die 
Verletzte, und auch er denkt nicht daran, 
daß er sich dem hilfreichen Kavalier 
eigentlich vorstellen müßte. Erst als er 
das Mädchen, das sich mit einem san- 
tenen Dankesblick von ihrem Helfer ver- 
abschiedet, ins Hotel geleitet hat und 
uoch einmal zurückkehrt, um einen Arzt 
zu holen, während Mohammed Reza 
Pahlewi noch immer in seiner Erinnerung 
kramt, woher er diesen Mann wohl 
kennen könnte, und erst als sie zusam. 
men im Wagen des Kronprinzen den 
Arzt zum Hotel gefahren haben, da ent- 
schuldigt sich der Fremde plötzlich wort- 
reich, stellt sich als König Faruk von 
Ägypten vor und fragt, ob er den freund- 
lichen Retter seiner Schwester nicht zum 
Dank für ein paar Wochen nach Kairo 
einladen dürfe. 

Da lacht Mohammed Reza Pahlewi aus 
vollem Hals, und als Faruk erfährt, wer 
sein Gegenüber ist, da beginnt auch er 
laut zu lachen, und beide beteuern ein- 
ander, daß sie sich gleich irgendwie be- 
kannt vorgekommen seien. 


Brüderliche Eifersucht 


Prinzessin Fawzia ist nach wenigen 


Tagen wieder hergestellt, aber der Kron- 


prinz von Persien, der inzwischen auch 
der ägyptischen Königinmutter Naazli 
seinen Besuch gemacht hat, ist der 
Meinung, daß sie ihre Skiausflüge künftig 
besser mit ihm zusammen machen solle. 
Und. als Faruk mit seiner Zustimmung 
zögert, da glaubt Mohammed Reza Pah- 
lewi zum erstenmal so etwas wie eine 
Eifersucht des Königs auf seine Schwester 
zu spüren, aber dann denkt er, es möchten 
am Ende auch politische Gründe sein, die 
den ägyptischen Monarchen einen ver- 
stauchten Knöchel seiner Schwester Faw- 
zia immer noch leichter hinnehmen lassen, 
als eine allzu nahe Verbindung Fawzias 
mit ihm, dem Anwärter auf den persi- 
schen Kaiserthron. 

Denn daß sein Herz von diesen dunkel- 
leuchtenden Blicken der schönen Fawzia 
entflammt ist, darüber ist Mohammed 
Reza sich längst klargeworden. Und er 
hat nicht die Absicht, die Gefühle seines 
Herzens irgendeiner politischen Rücksicht 
zu opfern, wenn es solche politischen 
Rücsichten in diesem Falle überhaupt 
gibt. Schließlich weiß er so gut wie 
Faruk, daß eine Prinzessin nicht das ye- 
eignete Objekt für ein Abenteuer ist. 
Aber warum sollte er nicht ernste Ab- 
sichten haben? Fawzia ist wie er Mo- 
hammedanerin, und wenn die 
Ägypter Sunniten sind, während die 
Perser der konservativeren Religions- 
partei der Schiiten angehören, und wenn 
auch das persische Gesetz vorschreibt, 
daß nur eine Perserin von Geburt als 
Kaiserin den Pfauenthron von Teheran 
besteigen darf — man lebt doch im auf- 
geklärten 20. Jahrhundert, und wenn 
Fawzia ihn liebt, wie er sie liebt, warum 
sollten sih dann keine Wege finden 
lassen, diese geringen Hindernisse zu 
überwinden, 

Nun, der iranische Kronprinz ahnt 
nicht, daß es wirklich nur Faruks Eifer- 
sucht ist, daß er seine Lieblingsschwester 
mit niemandem teilen möchte — noch ist 
Faruk nicht verheiratet und noch hat 
auch die wilde Liebe zu der libanesischen 
Tänzerin Carioca sein Herz nicht mit 
Beschlag belegt. So muß sich Mohammed 
Reza Pahlewi damit abfinden, daß sie 
ihre Skiausflüge zu dritt machen, und 
als die ägyptische Königsfamilie zwei 
Wochen später abreist, da gibt es zwal 
einen herzlichen Abschied, aber von 
einem Wiedersehen ist mit keinem Wort 
mehr die Rede. 

Zwei Jahre sind eine kurze Zeit. Zwei 
Jahre sind eine lange Zeit, wenn In 
zwischen umwälzende Ereignisse 9% 
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Faruk 


Farida, 


und der Schahinschah von Persien 


shehen. Zu Beginn der Skisaison 1937/38 ist 
König Faruk wieder mit seiner Familie in der 
Schweiz. Mohammed Reza Pahlewi ist inzwischen 
nach Teheran zurückgekehrt. Gleich in den ersten 
Tagen seines Schweizer Aufenthaltes lernt der 
ägyptische Monarch die schöne Tochter Aziza des 


ägyptischen Oberrichters Yussuf Zulfikar kennen,, 


die er schon im Februar 1938 zu seiner Königin 
Farida macht. 


„Nun — werden wir sie fragen“ 


Die zwei Jahre, die der Schahpur nach seiner 
Rückkehr aus der Schweiz in der persischen Armee 
abzudienen hat, haben nicht vermoct, das Bild 
der Prinzessin Fawzia in seinem Herzen verblassen 
zu lassen. Und als er sich eines guten Tages nach 
Ableistung der ihm von seinem gestrengen Vater 
auferlegten Dienstpfliht in der Uniform eines 
Obersten der persischen Armee wieder bei Hofe 


troffen, Die Sorge, er müsse sich nun auc in den 
Dingen des Gefühls der unerbittlichen Staatsräson 
unterwerfen, legt sich zentnerschwer auf sein Herz. 
Aber da kratzt sich der Alte, um besser überlegen 
zu können, den Kopf und sagt wie im Selbst- 
gespräch: „Heiraten soll er ... aber wenn ich 
bloß wüßte, wen. er heiraten soll!” 
„Vater, ich wüßte schon eine!” 


„Ist sie standesgemäß? Komm mir bitte nicht mit 
einer Tänzerin oder mit einem Mädchen vom 
Variete!” Daß sein Sohn eine standesgemäße Frau 
bekommt, ist Rezas ganze Sorge, wenn es auch 
nicht gerade eine Prinzessin ist — schließlich weiß 
er genau, daß er ein Selfmade-Kaiser ist, ein 
Emporkömmling unter den Monarchen, und er 
fürchtet, daß die Brautwahl für seinen Sohn des- 
halb nicht so ganz leicht sein wird. 


„Sie ist eine Prinzessin!“ sagt der Kronprinz. 
„Herrlich! — Wer ist sie?“ entfährt es dem Schah. 


Der Pfauenthron im Golestan-Palast zu Teheran. Seine Kostbarkeit läßt sich in heute gültiger Währung kaum abschätzen 


in Teheran einfindet, da klopft ihm der Alte jovial 
und stolz auf die Schulter und meint, nun sei es 
wohl Zeit, eine Frau für ihn zu suchen. 


Der Kronprinz schrickt zusammen, er fürchtet, 
der Vater habe seine Wahl für ihn schon ge- 


Das offizielle Hochzeitsbild, das der ägyptische Hof- 
fotograf Aram Alban nach der Vermählung Fawzias mit dem 
persischen Kronprinzen Mohammed Reza Pahlewi aufnahm 


„Prinzessin Fawzia, die Schwester des ägypti- 
schen Königs.“ 

„Will sie dich denn haben?“ fragt der realistisch 
denkende Reza mit einem verhohlenen Zweifel in 
der Stimme, aber ehe der Schahpur eine Antwort 
geben kann, meint der Alte: „Nun, was reden wir 
lange, wir werden sie fragen!” 

Einige Tage später bittet der persische Gesandte 
in Kairo um eine Privatunterredung mit Seiner 
Majestät. Und jetzt zeigt sich Faruk von dem un- 
erwarteten Heiratsangebot aus Teheran ebenso 
überrascht wie erfreut. Mohammed Reza Pahlewi 
gilt als ein gebildeter und aufgeschlossener junger 
Mann, und alle Diplomaten, die ihn kennenlernten, 
halten ihn für einen begabten zukünftigen Staats- 
mann. Auch vom politischen Standpunkt aus ge- 
sehen kann eine Verbindung des ägyptischen mit 
dem persischen Herrscherhaus die Stellung Agyp- 
tens auf dem politischen Schachbrett nur stärken. 
Man weiß, daß der alte Reza Pahlewi sich mit 
Hitler und Mussolini gut steht, daß er den Eng- 
ländern kräftig Widerpart geboten hat — dem 
ägyptischen Streben nach immer größerer Unab- 
hängigkeit von der britischen Bevormundung kann 
eine solche Rückenstärkung nur gut tun. Und auch 
das persönliche Prestige Faruks wird durch diese 
Allianz nicht nur beim ägyptischen, sondern auch 
bei allen anderen mohammedanischen Völkern nur 
gewinnen können. 


Nachdem auc die Ratgeber des Königs ihre Zu- 
stimmung gegeben haben, fragt Faruk schließlich 
seine Schwester Fawzia. Als der persische Ge- 
sandte nach drei Tagen wieder zur Audienz er- 
scheint, kann er sich zu seiner geglückten Mission 
gratulieren. Telegrafish geht die Antwort nach 
Teheran: „Seine Majestät König Faruk und Prin- 
zessin Fawzia sind einverstanden.” 

Ist es ein Wunder, daß Mohammed Reza die 
Zeit bis zum Wiedersehen kaum abwarten kann? 
Unerträglich lang werden ihm die zwei Wochen 
bis zu seiner Abfahrt nach Kairo, und als Vater 
Reza Pahlewi darauf bestehen will, daß sein Sohn 
mit der Hochzeit wartet, bis in etwa zwei Monaten 
das neue Kronprinzen-Palais in Teheran fertig- 
gestellt ist, da verfällt Mohammed Reza auf eine 
Idee, die den Alten endlich überzeugt, daß keine 


Mohammed Reza Pahlewi, der Schahinschah von Persien. Schon als 
Kronprinz ließ er alle Mädchenherzen höher schlagen. Im letzten Jahr machte 
er eine Reise durch Europa und Amerika, tanzte auf allen Bällen der Alten und 
Neuen Welt, flirtete mit amerikanischen Studentinnen und römischen Baronessen 
und flog zwischendurch die neuesten Düsenjäger der britischen Luftwaffe 


Zeit mehr zu verlieren ist: am 15. März 1939 feiert der Schah 
seinen 61. Geburtstag, am gleichen Tage feiern die Ägypter ihren 
Unabhängigkeitstag, da wäre es doch schön — meint Mohammed 
Reza, der Schahpur — wenn seine Hochzeit mit Prinzessin Fawzia 
auch auf diesen 15. März fiele. 


Wieder Hochzeitstage in Kairo 


Die Reise des iranischen Kronprinzen nach Kairo wird zu einem 
Triumphzug durch die mohammedanische Welt. In Bagdad, in 
Damaskus und in Beirut werden ihm große Empfänge bereitet. 
Und hier zeigt er zum erstenmal bei offiziellen Anlässen die 
liebenswürdige Sicherheit, die ihn später zum gern gesehenen 
Gast bei allen Höfen und allen Staatsmännern 
werden läßt. Von Beirut, wo die Jacht „Mah- 
roussa“ des ägyptischen Königs den Brautfahrer 
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aufnimmt, geht es unter dem Ehrengeleit 
von zwei. ägyptischen Zerstörern und je 
einem französischen und britischen Kreu- 
zer nach Alexandrien, wo die mit kost- 
baren Geschenken beladenen Delegatio- 
nen aus Teheran ihren Kronprinzen bereits 
am Sonderzug erwarten. Auf dem Bahn- 
hof in Kairo hat sich das gesamte diplo- 
matische Korps eingefunden, um, zusam- 
men mit einem Vertreter des Königs, 
dem Kronprinzen den Willk 

zu entbieten. In feierlichem Zuge geht es 
dann zum Abdin-Palast, wo König Faruk 
seinen Gast mit der Herzlichkeit eines 
Bruders begrüßt. 

Wieder erlebt Kairo Festtage wie kurz 
vorher bei der königlichen Hochzeit. 
Faruk will, daß. die Vermählung seiner 
Lieblingsshwester mit dem gleichen 
Prunk gefeiert wird, wie seine eigene 
Hochzeit. Und wieder strömen Tausende 
und aber Tausende von Menschen in die 


daß Reza 
und Fawzia ein glückliches Paar werden, 
denn der König hat in der Hochzeits- 
p;oklamation, die am Tag vorher in den 
Zeitungen veröffentlicht wurde, ausdrück- 
lich gesagt, er hätte niemals seine Ein- 
willigung zu dieser Heirat gegeben, 
wenn er nicht die Gewißheit gehabt hätte, 
daß es sich um eine wirkliche Liebes- 
heirat handle. Abdin und die 
Paläste der Hauptstadt, die Türme der 
Moscheen, alles strahlt in der Frühlings- 
sonne. Die Geschäftsleute schließen ihre 
Läden, die Schulkinder haben frei be- 


marsch der verschiedenen Delegationen. 


Die hohen persischen Würdenträger, die . 


mit Mohammed Reza nach Kairo ge- 
kommen sind, geben dem Bild eine Note, 
die selbst in einem arabischen Land wie 
Ägypten noch um einen Grad exotischer 
wirkt. An allen öffentlichen Plätzen spielt 
Musik, die Armee zieht in Paradeuniform 
vor dem Abdin-Palast vorbei, und durch 
die Sharia Abdin bewegt sich ein 
Biumenkorso bis zum Ezbekin-Garten. 
Die Menge kommt auf ihre Rechnung. 


„Souvenir für 5000 Dollar“ 


Die übliche Heiratszeremonie vollzieht 
sih im großen Thronsaal. Da Fawzias 
Vater nicht mehr lebt, muß Faruk die 
Stelle des Brautvaters bei der feierlichen 
Handlung einnehmen. Sie wird wieder 
von EI Maragi, dem Rektor der Universi- 
tät, geleitet. Gleich nachdem dieser die 


rituellen Worte gesprochen hat, eilt Mo- 


hammed Reza in den benachbarten Salon, 
wo Fawzia auf ihn wartet, und führt 
seine junge Frau auf den Balkon hinaus, 
wo die Menge das Erscheinen des jungen 
Paares erwartet. Fawzia trägt ein Kleid 
aus weißem Satin, das Faruk in Paris 
anfertigen ließ, und ihr Gesicht ist ohne 
Schleier. Ubrigens spricht sie kein Wort 
Persisch, und obwohl der Kronprinz die 
arabische Sprache ziemlich beherrscht, 
unterhalten sich die beiden miteinander 
fast nur auf Französisch, wie bei ihrem 
ersten zufälligen Zusammentreffen. 
Abends findet für die Bevölkerung ein 
großes Feuerwerk und für 300 geladene 
Gäste ein festliches Bankett im Abdin- 
Palast statt. Nach dem Dessert erhalten 
alle Gäste als Souvenir eine Bonbonniere 
mit Goldfassung und Edelsteinen über- 
reicht. Jedes dieser 300 „Andenken“ hat 


läßt drei Tage lang 
an alle Notleiden- 
den von Kairo — 
und Allah weiß, 
wie zahlreich sie 
sind! — Essen aus- 
teilen. So schlagen 
ihr auch die Herzen 
derer entgegen, die 
nicht bis zum Pa- 


allem zufrieden sei, 
liih lächelnd: „Es 


Traum ... id 
glaube, ich liebe 


Damit es nicht gleich 
so schwer für Faw- 
zia wird und weil Königinmutter Nazli, 
die mit. abgöttisher Liebe an ihrer 
Tochter hängt, die Verhältnisse in Tehe- 
ran auch einmal kennenlernen will, 
fährt sie mit, und auch Fawzias drei 
Schwestern Faiza, Faikah und Fathia 
gehen an Bord der königlichen Jacht, die 
das junge Paar wieder nach Beirut 
bringen soll, wo der Sonderzug nach 
Bagdad schon bereitsteht. In Bagdad aber 
setzt sich Mohammed Reza Pahlewi trotz 
des Verbots seines Vaters an das Steuer 
einer Ju 52 und landet mit Gattin, 
Schwiegermutter und drei Schwägerinnen 
schließlich wohlbehalten in Teheran. Hier 
werden die Hochzeitsfeierlichkeiten in 
einem dreitägigen Fest vom 24. bis zum 


So fing es an — mit einem glänzenden Hochzeitsdiner in Teheran. Als Vertreterin der englischen Krone 


unterhält sich Prinzessin Alice, eine Angehörige der britischen Königsfamilie (Mitte) mit der jungen diesem Bild, das den 


27. April noch einmal neu aufgelegt. Von 
Berlin ist eigens eine Delegation unter 
der 


in Moskau, Graf von der Schulenburg, 
eingetroffen, um die Glückwünsche Hit- 
lers zu überbringen. Und auch diesmal 
prangt unter den Geschenken der obli- 
gate Mercedeswagen als Hochzeitsgabe 
des Führers. 

Es sieht so aus, als sollte Fuads Aber- 
glaube der königlichen Familie wirklich 
Glück bringen. Die drei „F”, Faruk, 
Farida und Fawzia leben den Roman 
ihrer großen Liebe weiter. Aber das 
Glück der gekrönten Häupter ist mehr 
noch als das Glück ihrer Untertanen den 
politischen Wechselwirkungen der Zeit 


Ein Jahr vor ihrer Scheidung vom Schahinschah von Persien stellt sich Kaiserin Fawzia (links) mit ihrer Schwester 
Faiza nach einer Opernaufführung in Kairo dem Fotografen. Seit drei Jahren hat sie Teheran schon nicht mehr gesehen 
der keinen 


Rußland geförderten revolutionären Be- 
wegungen rücksichtslos unterdrückt, weiß 
er doch in den Ulverhandlungen seine 
Position gegenüber sei- Fortsetzung 
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Kaiserin Fawzia. Die deutsche Abordnung wurde von Botschafter Graf von der Schulenburg geführt (rechts) des Königs Viktor Emanuel von Italien, zeigt. Der Herzog galt als Italiens „schönster Mann‘‘ 


wert von | 
sind die Geschenke 
Fawzia bekommen 
hat. Unter den un- 
zähligen Juwelen #4 
men fünf Millionen 
R 
Abscied der schö- 
nen Prinzessin von 
ME ihrem Bruder und 
von ihrer Heimat. 
von uns verschont hat, greift auch in das | 
Leben am Kaiserlichen Hof von Teheran 
mit rauher Hand ein. Sr 
Schah Reza Pahlewi hat es geschickt ONE 
verstanden, seine tie und sein Land Be 
über di litisch bewegten Zeitläufte ae 
e poli wegten 
hinwegzubringen. Obwohl er in der gro- Re: - 
ßen Politik mit Englands Hilfe alle von Beer 
„Die Braut hat schon Heimweh — denn Teheran ist nicht Kairo“, schrieb der Fotograf zu ee 
Schah und seine Gattin Fawzia mit dem He von Spoleto, dem Abgesandten a 


Unsere letzte Fortsetzung schloß: 


„Wir müssen uns trennen, Fernande“, sagte 
Georg Friedrich. Er hätte es gern freundlicher 
gesagt, aber es kam nicht anders heraus, als 
wenn er in der Fabrik über das Produktionspro- 
gramm sprach. 

„Trennen?“ fragte sie nunmehr sehr kühl. „Du 
meinst, du willst von mir und den Kindern weg- 
laufen?” 

„Nein“, sagte er entschlossen. „Du gehst. Du 
gehst aus meinem Haus.“ Er sah, wie sie sich 
bei seinen Worten veränderte. 

„Ih werde nicht von meinem Platz weichen. 
Schon allein der Kinder wegen. Nein, nein, nein!* 
Danach schrie sie plötzlich in einer ihm ganz un- 
verständlichen feindseligen Wut auf. „Und wenn 
du das nicht willst, so kämpfe darum. Kein Gericht 
der Welt wird uns scheiden. Weshalb auch? Wenn 
du partout eine Trennung willst, so schaff dir 
doch eine Geliebte an. Ja, du schreist doch so 
nach Liebe! Nimm dir eine, die das kann.” Ihre 
Züge verzerrten sich. „Geh meinetwegen aus dem 
Haus, aber alle sollen es dann wissen, daß du 
mich verlassen hast. Und an eine Scheidung ist 
— nicht zu denken. Und nun laß mich 

ein.“ 

Georg Friedrich nahm diesen Ausbruch entgegen, 
wie er all die Tage Tatsachen für das große Aufräu- 
men ent hatte. Immer mehr erfuhr 


er. 


„Geh“, sagte sie, „was hast du hier zu suchen?” 


7. Fortsetzung 


Christian Ammerfort stand in seinem 
Vorzimmer und ließ sich von Barbara 
Jork einige Unterlagen für einen höchst 
langweiligen Prozeß heraussuchen. Als 
sich die Tür öffnete und Georg Friedrich 
Schlieben hereinkam, starrte der Anwalt 
fassungslos in ein verwüstetes Gesicht. 
Welche Veränderung? Was mochte bloß 
geschehen sein? Warum kam er unange- 
meldet in so sichtbarer Erregung? Sollte 
dieser verfluchte Toepgen noch größeres 
Unheil angerichtet haben? 

Auch Barbara, an das Aktenregal ge- 
lehnt, war erbleicht, sie machte eine un- 
willkürliche Bewegung zu Georg Fried- 
rih hin, mit einer rührenden Geste 
strekte sie ihre Hände diesem Mann 
entgegen, als müsse sie ihn stützen. 

„Nur für ein paar Minuten“, stieß 
Georg Friedrich hervor. Christian Am- 
merfort öffnete hastig die Tür zu seinem 
Zimmer. Als er sie schloß, sah er das 
ganz weiß gewordene Gesicht Barbaras. 

Georg Friedrich blieb stehen. Er sah 
sich in dem Raum um, und seine Augen 
hatten einen wilden Ausdruck, als er- 
innere ihn dieser Raum an etwas. „Ich 
will mich scheiden lassen“, sagte er 
brüsk. 

Christian Ammerfort hatte alles erwar- 
tet, nur das nicht. Er wußte überhaupt 
nicht, was er darauf sagen sollte. 

„Ich seh es Ihrem Gesicht an, Christian, 
wie fassungslos Sie sind. Aber ich muß 
völlig blind in allem gewesen sein. Lü- 
gen, Christian, nichts als Lügen. Nicht 
anders, als Toepgen. Und“, er legte ein 
kleines schwarzes Buch auf den Schreib- 
tisch, seine Finger krallten sih um den 
Einband und ließen ihn nur zögernd los, 
„hier ist das Geständnis von Fernande. 
Ich glaube, es gab niemals ein überzeu- 
genderes Beweismittel als dieses: ein 
über viele Monate hin geführtes schrift- 
liches Eingestehen. Lesen Sie es. Ich will 
morgen mit Ihnen alles weitere bespre- 
chen.” 

Als Christian antworten wollte, hob 
Georg Friedrih die Hand und machte 
eine abschneidende Bewegung. „Morgen, 
morgen erst! Ich würde es jetzt nicht er- 
tragen.“ Bei diesen Worten wendete er 
sich um. Er verließ das Zimmer wie auf 
der Flucht. 

Nun kam Barbara Jork herein. Sie 
brachte die Unterlagen. Ihr Blick suchte 
immer wieder ängstlich Christians Au- 
gen. Er hätte darüber lächeln mögen, es 
rührte ihn, doch war er noch wie betäubt. 
Was war vorgegangen? Die glücklichste 
Ehe der ganzen Stadt! Und Fernande 
sollte die Schuld tragen, sicher eine 
schwerwiegende Schuld. Sonst wäre 
Georg Friedrich doch nicht derart zer- 
brohen gewesen — nein, zerbrochen 
war er nicht, er war trotz aller Verwü- 
stung ein Mensch, der wütig entschlossen 
war. Er, der stets ein Beispiel unerschüt- 
terlicher Ruhe gewesen war. 

Barbara, sonst ein Muster schweigsa- 
mer Hilfe, stellte sich plötzlih an den 
Schreibtish und fragte bebend: „Ist er 
ruiniert?” 

„Ja”, sagte Ammerfort, „er selbst, aber 
nicht seine Firma.” 

Er merkte, daß Barbara auf weitere 
Aufklärung wartete. „Morgen werden 
wir klar sehen“, sagte er begütigend. 
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Er verstand Barbara, die niemals eine 
unziemliche Neugier’ gezeigt hatte und 
von höchster Verschwiegenheit gewesen 
war. Sie war dieser Familie näherge- 
kommen. Aber was jetzt hereingebro- 
chen war, das mußte doch noch in der 
Verschwiegenheit zwischen dem Anwalt 
und dem Freunde bleiben. Vielleicht 
würde es ihm noch gelingen, das Unge- 
heuerliche zu verhindern. 

An diesem Tag verließ er seine Kanzlei 
früher als sonst. Er wollte das Tagebuch 
zu Hause lesen. 

Aber am Abend zögerte er lange, es 
aufzuschlagen. Wie viele Schicksale waren 
vor ihm ausgebreitet worden, in wieviel 
Seelen hatte er hineingesehen, um dann 
alles nach Paragraphen zu ordnen, mit 
Schriftsätzen. und Aktenstücken, des 
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seiner Lage zu hegen pflegten. Nirgend- 
wo wurde gerade jenes Geheimnis ent- 
hüllt, das ein Ehemann zu fürchten 
pflegte — oder zu hoffen, dachte Ammer- 
fort grimmig und von einem bösen Ge- 
lächter geschüttelt. Nirgendwo war das 
Eingeständnis eines Ehebruchs, und schon 
wußte auch Ammerfort, daß Georg Fried- 
rich sich zu einem aussichtslosen Kampf 
entschlossen hatte. 

Es gab keinen Beweis von der Art, wie 
es das Gesetz verlangte. Ein Aufschrei 
aus letzter, abgründiger Not war kein 
Scheidungsgrund. Eine Beichte, die je- 
mand vor sich selbst ablegte, war kein 
Beweis, 

In vielen Monaten niedergeschrieben, 
hatte Fernande, anfänglich noch in er- 
schreckten Fragen, dann aber in immer 


ist die bezaubernde zehnjährige Angelika 
Voelkner, die sich in dem Film „.Nacht- 


wache“‘ tief in die Herzen des deutschen Publikums hineingespielt hat. Denn der Erfolg hat der 
kleinen Angelika nicht geschadet. Dieses aufgeweckte, phantasiebegabte Geschöpf lebt dank der ver- 
nünftigen Erziehung seiner Eltern immer noch in seiner Kinderwelt, und wenn sich verschiedene Film- 
gesellschaften bereits um Angelika reißen, so nimmt sie das ohne jede Eitelkeit zur Kenntnis. Während 
sie spielt oder über ihren Schularbeiten sitzt, führt Mutti die Verhandlungen FOTO: KURT JULIUS 


wirklichen Lebens bar, dem Gericht mund- 
gerecht gemacht. 

Wie war Georg Friedrich in den Besitz 
des Tagebuchs geraten? Doch nur gegen 
Fernandes Willen, anders konnte es 
nicht sein. Und geaoen ihren Willen mußte 
er es lesen! Er scheute sich, hineinzu- 
blicken. \ 

Erst gegen Mitternacht hatte er zu 
Ende gelesen, und ihn erschütterte, wie 
diese beiden Menschen, denen er zugetan 
war, verstrickt waren. Die Wahrheit, die 
nun offenbar geworden war, mußte den 
Mann zerbrochen haben. Gerade diesen 
Mann, vielleicht hätte sie kaum einen 
anderen so tödlich treffen können. 

Denn diese Wahrheit lag weitab von 
all jenen Befürchtungen, die Männer in 


bitterer Prägung, die Erkenntnis gewon- 
nen, daß sie unfähig sei zu lieben. Sie 
mußte von Anfang an die unheimliche 
Antwort geahnt haben. Darauf deutete, 
daß sie das erste Blatt nur mit einer ein- 
zigen Zeile ausgefüllt hatte: „Ich dulde 
Glut und bin doch wie im Eise.“ Dahinter 
stand nur: „wieder Louise Labb& gelesen.” 
Es ergriff Ammerfort, wie Fernande 
diese Worte auf sich selbst anwendete. 
Es bestätigte auch, was sie später noch 
zaghaft niederschrieb: Sie wollte ja 
lieben, sie hatte den heißen, später fast 
hitzigen Wunsch, lieben zu können. 
Hier rächte sich, dachte Ammerfort, daß 
diese alten Familien sich vor der Welt 
verschlossen, überzeugt davon, daß die 
Welt nur dazu da war, um sie dienstbar 


zu machen. Hätte Fernande sich darum 
bemüht, die Vielfalt des Menschlichen 
zu begreifen, so hätte sie auch erfahren, 
daß sie mit ihrem Problem nicht allein 
stand. Nein, eine von der Welt so völlig 
abgemauerte Fernande Schlieben konnte 
nicht wissen — selbst viele Männer wuß- 
ten es ja nicht — daß es viel mehr kühle, 
leidenschaftslose Frauen gab, als man 
sich träumen ließ. Ein langer Zug von 
Frauen dieser Zeit, sehnsüchtig nach 
Liebe, sehnsüchtig nach Zärtlichkeit, und 
unfähig, Liebe wirklih zu empfinden 
oder gar auszustrahlen .... 

Ammerfort war zum Anwalt aufgeru- 
fen worden, er war zur Partei geworden, 
Georg Friedrich hatte ihn dazu aufgefor- 
dert. Dem konnte er sich nicht entziehen. 
Und doch überwältigte ihn das Mitleid 
mit dieser Frau. Sie hatte, wie auf einer 
Flucht, in diese Ehe eingewilligt. Kein 
andrer Wunsch hatte sie dazu getrieben, 
als die Sehnsucht, glücklich und zufrieden 
zu sein. Sie hatte alle Pflichten auf sıch 
genommen und jede tadelsfrei erfüllt. 


Sie hatte nur eines nicht gekonnt: ihre 
Not einem Menschen bekennen. Als sie 
ihrer Hilflosigkeit gewahr geworden war, 
hatte sie zu sich selbst gesprochen, 
ahnungslos, daß sie zur letzten Einsam- 
keit geflüchtet war. 

Daß diese geheime Aussprache ihrem 
Mann offenbar wurde, gerade das hätte 
sie um jeden Preis verhindern wollen. 
Ihre Seele lag bloß. Entblößt vor dem 
Mann, entblößt auch vor einem Anwalt, 
und wenn dieser auch ein Freund des 
Hauses war, so blieb er doch ein ganz 
und gar Fremder. Und nun sollte dies 
alles gar vor einem Gerichtshof ausge- 
breitet werden? 

Ammerfort schauderte es vor der Teu- 
felsspirale, in die Fernande geraten war. 
Als sie begonnen hatte, über ihre Ge- 
fühle nachzudenken und diese wie zur 
Klärung niederzuschreiben, hatte dies sie 
im Innersten erst richtig unsicher ge- 
macht. Je mehr sie mit dem Willen dar- 
auf hinzielte, lieben zu können — immer 
wieder kam dies wie ein Aufschrei — 
desto mehr war es vor ihr zurückgewi- 
chen. Je krampfhafter sie sich bemühte, 
um so mehr verkrampfte sich ihr Ich. Die 
Niederlage wurde von Wunsch zu Wunsch 
immer größer. Sie hatte nicht erkannt, 
dad Liebe jenseits des Verstandes lag 
und vor allem den Willen floh. 

Wie merkwürdig, Fernande war ja 
fähig zur Sinnlichkeit! Aber in dem 
Drama der Sinnlichkeit wurde sie nur von 
einer hrftig auftretenden Spannung er- 
faßt. Hingabe bedeutete für sie Unter- 
werfung, das konnte sie nicht verwinden. 
Sie litt unter der Zwangsvorstellung, frei 
bleiben zu müssen, um ganz und gar nur 
sich selbst zu gehören. Ganz und gar 
überwunden zu werden, verursachte ihr 
Schrecken. Und doch sehnte sie auch die- 
sen Schrecken herbei. Und in all ihre Um- 
armungen sprach der dunkle Despot hin- 
ein: ihr Ich. \ 

Immer weiter schraubte sich die 
Teufelsspirale, mit jeder geheim gehal- 
tenen Aussprache in dem Tagebucn. Je 
mehr sie darüber nachdachte, desto mehr 
gab sie dem teuflischen Gegner in sich 
die Nahrung. Mit jedem Gedanken, der 
sie an ihrer Liebesfähigkeit zweifeln ließ, 
mit jedem Federstrich war sie mehr in 
die Einsamkeit getrieben worden. 


Am nächsten Tag kam Georg Friedrich 
ins Büro. Es war ihm nichts mehr anzu- 
sehen. Er hatte eine kalte, geschälts- 
mäßige Miene aufgesetzt. Ammerfort sah: 
hier war nur der eine Wille da, Scluß 
zu machen. 

„Haben Sie es gelesen?* fragte G«org 
Friedrich. 

„Ja. Aber ich möchte darum bitten, mir 
erst einmal ganz kurz zu Sagen, wie Sie 
sich dazu stellen. Ih muß die Partei 
hören.“ 

„Meine Ehe ist vernichtet. Sie is! auf 
eine ungeheuerlihe Lüge aufgebaut. 
Georg Friedrih sagte es so kühl, als 
stelle er Verfehlungen in einem 9® 
schäftlichen Unternehmen fest. 


„Wir müssen auf den juristischen Tat 
bestand kommen, Georg Friedrich!“ 


(Fortsetzung auf Seite 16) 
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Die Kosmetische Chirurgie ist eine relativ junge 
Sparte der chirurgischen Wissenschaft. Sie sieht ihre 
Aufgabe darin, angeborene oder erworbene 
Schäden der äußeren Erscheinung zu beseitigen 
oder zukorrigieren und gibt damit den Betroffenen 
auchdie seelischeSicherheit und Spannkrafl wieder 


Kurz-Reportage unseres Be- 
richterstatters Alex. Bengsch 
mit dem Spezialisten für 
kosmetische Chirurgie 
Dr.med. H.DEICHGRABER 
Wiesbaden. 


„Genau eine Minute, mehr Zeit habe ich 
leider nicht für Sie — und im übrigen, 
warum wollen Sie gerade von mir etwas 
über Ihre Texas-Zigarette hören?“ Mit 
diesen Worten tritt mir Dr. Deichgräber 
aus dem Operationsraum entgegen. „Weil 
Ihr Beruf“ — antworte ich ihm — „sowohl 
Körper wie Geist überdurchschnittlich 
beansprucht. Und gerade auf das Urteil 
solcher Menschen, Menschen, die in den kurzen 
ihrer intensiven Tätigkeit Anregung brauchen, aber alles ver- 
meiden müssen, was den Nerven abträglich sein könnte, kommt 
es uns an.“ „Dann kann ich mich kurz fassen“, erwidert Dr. 
Deichgräber. „Hätten Sie mich um mein Urteil als Arzt gebeten, 
dann müßte ich ablehnen. Als Mediziner soll man da — das 
werden Sie verstehen — sehr zurückhaltend sein. Als Privatmann 
aber können Sie gerne meine Ansicht hören. Der Beruf des 
Chirurgen — Sie erwähnten es schon - stellt an die Nerven ganz 
besondere Ansprüche und in den seltenen und kurzen Zwischen- 
pausen erfrischt mich nichts so sehr, wie eine gute Zigarette. 


Und da ist es die Texas, die mir bei weitem am 
besten zusagt: sie belebt mich, aber schont meine 
Nerven - und ruhige Nerven und eine sichere 
Hand sind nun mal Vorbedingung für meinen 
Beruf. Die Texas ist mir Anregung und Erholung 
zugleich. Eine Operationsschwester meldet sich: auch die 
Pause dieses Interviews ist für Dr. Deichgräber schon wieder 
beendet. Noch gerade kann er beim Verabschieden meine letzte 
Frage beantworten: „Ob Sie meine Aussage veröffentlichen 
dürfen? Warum nicht? Solange Sie mich als Privatmann und 
nicht als medizinische Autorität zitieren, habe ich nichts dagegen?” 
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TRADITIONSGETREU und gemessenen Schrittes bewegte sich auch in diesem 
‘ wi . die alten Straßen der englischen Königsstadt Windsor. Das von zwei kleinen Schleppenträgern gefolgte 
englische Königspaar sowie der Duke von Gloucester gaben der Prozession ihr besonders feierliches Gepräge. 


Jahre der Ordenszug der 16 Hosenbandritter durch 


„schmach über den, der Arges dabei 


denkt‘, ist die Devise dieses ältesten englischen Ordens, ein Ausspruch, mit dem 1348 der englische König auf einem Ball in seinem Schloß einer 


Hofdame das verlorene Strumpfband unterhalb des Knies befestigt haben soll. Kleine Ursachen — große Wirkungen 
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Die Frau, die nicht lieben konnte 


(Fortsetzung von Seite 14) 


Der weitete nur die Augen und sagte 
erregt: „Tatbestand? Liegt er nicht offen- 
kundig da? Ich bin mit einer Toten die 
Ehe eingegangen, so ist es doch. Eine 
Hausgöttin in einer Nische, mehr war 
sie doch nicht. Die Kinder sind in einem 
Wochenbett voller Lüge geboren wor- 
den. Nicht eines meiner nächtlichen 
Worte hat Fernande jemals erreicht, 
wie sollten es die des Tages? Ihre Lie- 
besbezeugung war Sinnlichkeit aus 
einem Naturschutzpark mit Verbots- 
tafeln: das Betreten der Seele streng 
verboten.” 


Ammerfort war solche Sprache an 
Georg Friedrich ungewohnt. Auc er- 
staunte ihn die plötzliche Erregung, die 
den bislang geschäftsmäßigen Anstrich 
der Unterredung durchbrach. Nun, der 
Naturschutzpark war ein böser Ver- 
gleich, fehlte nur noch der Chor von 
Spottdrosseln beim Ruf der Natur. 


„Man muß es gerecht abwägen“, sagte 
Christian, „aus zwei Gründen. Zunächst 
weil Sie Gerechtigkeit bislang über alles 
gestellt haben, und Sie sich nicht von 
Ihrem Wesen abkehren können, dann 
aber auch, weil wir nur so den ver- 
mutlichen Spruch des Richters erkennen 
können, also aus praktischen Gründen. 


Es gibt nur eine einzige Rechtsform. 
In diesem Gebäude haben Empfindun- 
gen keinen Raum, sie können zwar ein 
Strafmaß mildern, dürfen aber nicht bei 
der Feststellung des juristischen Vor- 
gangs auftreten. Wir besitzen nur eine 
Rechtsprechung für Vergehen, die greif- 
bar sind. Seelische Katastrophen gehen 
das Gesetz nichts an.“ 

„Was soll das?” fragte Georg Fried- 
rich gespannt, ja leidenschaftlich, „was 
soll das? Meine ganze Ehe ist auf einer 
ungeheuerlichen Lüge aufgebaut. Gut, 
sagen wir eine Lüge des Empfindens — 
und das sollte kein faßbarer Tatbestand 
sein? Wir haben doch eine klar erkenn- 
bare, greifbare Auswirkung dieser 
Lüge. Ehe und Lüge sind die Grund- 
lage des Daseins, der feste Halt 
schlechthin. Oder trifft dies vielleicht 
nur für mich ganz allein zu, und für 
mich gäbe es dann kein Gesetz? Meine 
Frau hat seit Jahren alle Liebesbezeu- 
gungen von mir entgegengenommen. Sie 
hat diese, wenn auch nur äußerlich, er- 
widert, als Pflicht, wie sie es nun dar- 
stellt. Und doch war es eine ungeheu- 
erliche Lüge, die allein die Ehe aufrecht- 
erhalten hat. Sie hat von Anfang an ge- 
wußt, daß ich niemals eine Ehe ohne 
Liebe geführt hätte. Sie hat mir ihre 
Liebe vorgespiegelt. Eine solche Lüge 
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sollte kein faßbarer Grund sein? Sie 
hat doch die Ehe gebrochen.“ 


Ammerfort dachte nach. Diesem 
Mann in diesem Zustand konnte er noch 
nicht sagen, daß letzthin keiner von 
ihnen beiden zur Verantwortung gezo- 
gen werden konnte, und daß nirgend- 
wo eine faßbare Schuld zu erkennen 
war. Es war ein tragisches Verhängnis. 
Es war die unverschuldete Schuld. Es 
war das ‘uralte tragische Verhängnis 
zwischen beiden Geschlechtern, hier in 
einem ungewöhnlichen Fali geoffenbart, 
in Tausenden von anderen Fällen greif- 
barer und sofort erfaßbar. Man mußte 
Georg Friedrich darauf vorbereiten, wie 
die Juristen, die an eine starre unver- 
rückbare Rechtsform geschmiedet wa- 
ren, diesen Fall behandeln würden. 

„Unbedingte Ehescheidungsgründe 
sind Ehebruch, Doppelehe, Lebensnach- 
stellungen, bösliches Verlassen, schwere 


- Verletzung der durch die Ehe begrün- 


deten Pflichten, Zerrüttung durch ehr- 
loses oder unsittliches Verhalten. Nichts 
trifft hier zu.“ 

„Aber Fernande hat doch die Ehe ge- 
brochen.” 

„Nein, Georg Friedrich. Das Gesetz 
bestimmt eindeutig folgendes: eine Ehe 
kann nur im Körperlihen gebrochen 
werden. Selbst wenn wir aus dem Tage- 
buch nachweisen könnten, daß die Ehe 
in diesen Aufzeichnungen in Gedanken 
gebrochen worden wäre — wir haben 
ja hier den Idealfall, daß sich der Ehe- 
mann der Gedanken seiner Frau bis 
aufs letzte bemächtigt hat — dann muß 
der Richter, ob er will oder nicht, nach 
dem Gesetz entscheiden, daß man in 
Gedanken eine Ehe nicht brechen kann. 
Es gibt einfach keine Paragraphen dafür. 
Allein der körperlihe Ehebruch ent- 
scheidet. Wo kämen wir denn auch hin, 
Georg Friedrich“, plötzlich brach der 
alte spöttishe Ton aus ihm heraus, 
„denken Sie nur an das Kino und wie 
viele der Verheirateten dort unwillkür- 
lich in Gedanken die Ehe brechen. Aber 
bleiben wir beim Gesetz. Den beiden 
Ehepartnern ist also Gedankenfreiheit 
zugestanden. Und wenn damit sozu- 
sagen die Frau nur in ihrer Körperlich- 
keit gesetzlich geschützt wird, so wird 
sie allerdings auch damit letzthin ent- 
würdigt. Aber so wie wir alle mitein- 
ander zusammenleben müssen, einer 
neben dem anderen, zu Tausenden und 
zu Millionen, dies wird ja stets nur 
mit Opfer an Würde erkauft. Und mit 
Verzicht auf Freiheit.” 

„Aber sie hat mich ja von Anfang an 
belogen, die ganze Ehe war eine Lüge.“ 
Georg Friedrih wurde blaß. Seine 
Augen verloren das gläserne Starren, 


das sie besessen hatten, solange er zu- 
gehört hatt. 

„Nein“, sagte Ammerfort. „Das Tage- 
buch beweist ja sogar aem Gericht, daß 
Fernande die Erkenntnis, nicht lieben 
zu können, erst nach vielen Jahren der 
Ehe gekommen ist. Es liegt also keine 
Täuschung beim Eingehen der Ehe vor.“ 

„Sie hat gewußt, daß ich eine Ehe nur 
dann führe, wenn ich liebe und geliebt 
werde. Und —”, er sagte es ganz hart, 
laut, ja übererregt, „ich will keine Ehe, 
in der ich_nicht geliebt werde. Nein, 
ich will es nicht. Ich kann es nicht. Ich 
soll meine Frau nur im körperlichen Zu- 
sammensein erleben, sie sagt dazu: ich 
gestatte es, es ist ja meine Pflicht! Ein 
entsetzliher Gedanke!* Ein krampf- 
haftes Lachen brach aus. „Ih kann es 
einfach nicht erdulden, diese Ehe weiter- 
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zuführen. Nein, es muß Mittel und 
Wege geben. Ich will meine Freiheit, 
ich will, ich will es. Und Sie, Christian, 
Sie sind doch mein Anwalt!“ 

„Ich glaube, mancher Anwalt würde 
nach diesem Prozeß greifen, Georg 
Friedrich. Ein Sensationsprozeß für un- 
sere Stadt! Ich bin aber überzeugt: wir 
verlieren ihn. Der Weg zur Freiheit 
führt nicht über den Gerichtssaal. Er 
führt nur über euch beide. Sprechen Sie 
doch mit Fernande darüber. Bei beider- 
seitigem Einverständnis machen wir den 
schönsten Prozeß, bei dem außerdem 
euer Leben nicht der ganzen Stadt vor- 
geworfen zu werden braucht. Zwei ver- 
abredete Aussagen, dem formalen Recht 
herrlich angepaßt, und alles ist doch er- 
ledigt.“ 

„Also Lügen, wieder Lügen“, sagte 
Georg Friedrih. „Mit Lügen gegen 
Lügen. Dann geht es! Sie wissen eins 
noch nicht, Christian. Fernande will sieh 
nicht scheiden lassen. Sie will es nicht.“ 
Er fügte eisig hinzu: „Aber ich will von 
dieser entsetzlichen Lüge befreit sein!“ 


Wenn sich Fernande auch eingestan- 
den hatte, daß sie um eines Mannes 
willen bislang niemals beseligt gehofft 
noch verzweifelt gefürchtet hatte, so 
war sie doch wegen der nun entstan- 
denen Konflikte verzweifelt. Wenn sie 
jedoch überhaupt verzweifelt sein 
konnte, sollte es dann nicht auch ein- 
mal eines Mannes wegen möglich sein? 
Mit dieser Frage trat mit einemmal die 
Versuchung an sie heran. 

Sie war bestürzt, wie sehr sich Georg 
Friedrich gewandelt hatte. Er war wie 
ausgebrannt; ein ganz und gar fremder 
Mensh. Sein verwüstetes Gesicht 
machte sie betroffen. Bei aller Gegner- 
schaft tat er ihr auch leid. Dieser Mann 
war ja von ihrem Fluch mit erfaßt 
worden. Sie allein war verflucht, nicht 
lieben zu können. Alle anderen konnten 
es. 

Alle? Vielleicht waren viele nicht 
wahrhaftig genug, dies zu untersuchen, 
vielleicht waren andere nicht so furcht- 
los, so unerbittlich aufrichtig gegen sich 
selbst. Vor der Erkenntnis wichen doch 
die meisten aus. 

Man durfte niemals ausweichen! Vor 
nichts und niemand. Es rächte sich. 

Und sie wich auch nicht aus, als Georg 
Friedrih, verletzend saclih, von 
neuem auf die Scheidung zu sprechen 
kam. An einem Morgen, in diesem 
grellen Licht des beginnenden Tages. 

Wieder hatte er sie aufgefordert, in 
sein Zimmer zu kommen. Dorthin, wo 
er sonst seiner Arbeit nacızuhängen 
pflegte, wurde sie kommandiert. Es 
machte sie ganz hart. Es zeigte, daß er 
nichts mehr für sie fühlte und als Ge- 
schäftsmann auftrat. 

Sie war entsetzt, als sie erfuhr, daß 
er sih mit Christian Ammerfort als 
Anwalt beraten hatte. Verletzt hörte 


(Fortsetzung auf Seite 18) 


NG bereitete allen Motorsportenthu- 
siasten der Sieg Heiner Fleisch- 


manns (links), dem es auf der Eilenriede bei Hannover mit seiner 220 Kilogramm schweren NSU- 
Maschine gelang, in der Halbliterklasse seinen alten Rivalen Georg Meier zu schlagen. Das Rennen 
war derart aufregend, daß die vor Spannung zitternden Zuschauer fast von den Bäumen fielen. 
In jeder Runde wechselte die Führung, bis dann Heiner Fleischmann mit einem neuen Rundenrekord 


unter dem Jubel der 120000 Zuschauer doch als erster durchs Ziel brauste 
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Am historischen 


LANZ 
Köln 


in seinem wiedererstandenen Verwaltungs- 
gebäude tritt nunmehr HAUS NEUERBURG 
von neuem als unabhängiges Familien- 
unternehmen auf den Plan ,unter der alten 
Leitung und im alten Geist ! Zwei der gröss- 
ten und bestausgestatteten Cigaretten- 
betriebe Deutschlands, die Neuerburg-O) 
Stammfabrik in Trier und ein zweites Werk 
in Baden-Baden ‚bilden das fabrikatorische 
Rückgrat des Unternehmens. 
Bei manchen Rauchern wird diese 
Nachricht alte Erinnerungen aufsteigen las- 
sen,an die „Sonne auf Mazedonien”, an 
berühmte Namen wie GÜLDENRING und 
OVERSTOLZ. Die Freunde dieser Marken 
müssen sich noch etwas gedulden ‚bis die 
Zufuhren auch der edleren Orienttabake so 
gesichert sind ‚dass Haus Neuerburg mit 
seinem Namen für ihre bekannte und gleich 
bleibende Güte einstehen kann. 
Umsomehr hatsich Haus Neuerburg 
inzwischen einem Problem gewidmet,das 


seitlangem nach einer Lösung drängt.Die 
VIRGINIA-Cigarette amerikanischen Typs, 
die heute in Deutschland noch vorherrscht, 
wird bei stärkerem Verbrauch vielfach als 
schwer empfunden. Sie ist jaursprünglich 
für das schroffe Klima der NeuenWelt und für 
amerikanische Lebensgewohnheiten, also für 
ganz andere Verhältnisse, geschaffen worden. 
Haus Neuerburg hat sich die Aufgabe 
gestellt, aus diesen hochwertigen amerikani- 
schen Tabaken unter Beigabe feiner Orient- 
Würztabake eineCigarette zu entwickeln, 
die unserem KLIMA und Geschmacks-Empfin- 
den angepasst ist, eine fachliche Pionier- 
Aufgabe, welche der traditionellen Linie 
von Haus Neuerburg ganz entspricht. So 
übergibt Haus Neuerburg dem deutschen 
Raucher seine neue Zehn-Pfennig-Cigarette 
Onke_TOM 
als Typ der Akklimatisierten VIRGINIA- 
Cigarette und als gute deutsche Marke ‚die 
sich Heimatrecht bei uns erwerben soll. 
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„Mein Mann 
ist begeistert!’ 


„od uerst war mein Mann 
mißtrauisch, als ich ihm die 
Tube Schauma mitbrachte; 
denn wenn man sich jahr- 
zehntelang auf andere Weise 
den Kopf gewaschen hat, 
wechselt man nicht so leicht. 
Jetzt hat er Schauma einige 
Male benutzt, und es gibt für ihn nichts anderes mehr als dieses 
Haarwaschmittel aus der Tube. Er lobt die einfache Anwendung 
und den sahnigen, vollen Schaum.“ Grete Malkmus, Hansfran 
E Bad Kissingen, Ludwigstr. 18 

Die moderne Haarwaschmethode. Einfach auf die Hand 
gedrückt und in das angefeuchtete Haar massiert, entwickelt 
Schwarzkopf Schauma bei der Hauptwäsche üppigen, sahnigen 
Schaum. Das Haar quillt nicht und trocknet daher schneller. Es 
wird elastisch und bekommt einen warmen, lebendigen Glanz. 
Kosmetisch-biologische Substanzen wirken pflegend und be- 
lebend auf Haar und Kopfhaut. Immer gebrauchsfertig, sauber 
und für viele Kopfwäschen ausreichend ist Schauma das vollen- 
deteHaarwaschmittel für Haushalt und Reise.Auch Ihr Friseur 


wird Ihnen gern das Haar mit Schauma waschen. 


GROSSE TUBE DM 1.65 
MITTLERE TUBE DM 0.95 


SCHWARZKOPF CREME-SCHAUMPON 


b DAS TUBEN-SCHAUMPON FOR DIE GANZE FAMILIE 


Die Frau, die nicht lieben konnte 


(Fortsetzung von Seite 16) 

sie seine Worte, daß er, bevor er die 
Scheidung auf Grund des vorliegenden 
Materials in die Wege leiten würde, 
noch einmal versuchen möchte, in Güte 
— sie zuckte unter diesem Wort zusam- 
men, es klang kaufmännisch und war 
doch aller Güte fremd — einen Weg zu 
finden, damit sie auseinandergehen 
könnten, ohne daß ihrer beider Leben 
der Stadt zum Geschwätz bloßgelegt 
würde. 

Fernande konnte nicht an sich halten. 
„Was hast du für große Worte von 
deiner Liebe gemacht. Jetzt brauchst du 
einen Juristen für deine Liebe. Als ob 
es ein Gesetz für die Liebe gäbe.” 

Er blieb merkwürdig ruhig, und das 
verletzte sie noch mehr. „Unsere Ehe 
besteht auf einer Täuschung, Fernande. 
Diese Ehe ist anfechtbar, weil die Täu- 
schung aufrechterhalten wurde. Es 
steht außer Zweifel, daß dein jahrelan- 
ges Verschweigen einer Lüge gleich- 
zusetzen ist. Es kommt dabei nicht auf 
die Bew: an.” 

„Was willst du eigentlich“, sagte 
Fernande. „Nenn es meinetwegen Lüge. 
Dann war es eine Lüge, die dich glück- 
lich gemacht hat. Mehr wollte ich nicht. 
Als ob die Menschen nicht überall nur 
durch Lügen zu einem leidlichen Glück 
finden! Nur die Mathematiker macht 
die Wahrheit glücklich, sonst ist sie 
allen anderen nur zum Leid. Hat mich 
die Wahrheit nicht unglücklich ge- 
macht?“ Und nun sagte sie fast be- 
schwörend: „Georg Friedrich, sei doch 
nicht ungerecht gegen mich.“ ° 

Ein mißtrauischer Zug erschien auf sei- 
nem Gesicht. Sie begriff sofort, daß sie 
nie wieder warmherzige Worte gebrau- 
chen, nie wieder einen Appell an ihn 
richten durfte. Jedes Wort, das nicht 
ganz harten Kampf verriet, würde er 
nur als eine weitere fallenvolle Un- 
wahrheit ansehen. Das machte sie ganz 
mutlos. 

„Vertrau nicht zu sehr auf das, was 
ich niedergeschrieben habe”, sagte sie 
nun klirrend. _ 

„Auch da keine Wahrheit, Fernande?* 
fragte er zurück. „Was wäre dein Tage- 
buch nütze gewesen, wenn du dich nicht 
von der Lüge hättest befreien wollen. 
Nun auch noch dir selbst gegenüber un- 
wahr, Fernande? Willst du etwa damit 
vor Gericht operieren?” 

„Nein”, erwiderte sie kalt, „es ist 
etwas ganz anderes. Du hast mich erst 
darauf gebracht. Es steht noch gar nicht 
so fest, daß ich einfach nicht...” Sie 
zögerte. Wenn sie auch wußte, daß er 
alles gelesen hatte, — so wollte es nicht 
über ihre Lippen kommen. 

„So.“ Er sprang über ihren abgebro- 
chenen Satz hinweg. „So, man glaubt 
vielleiht, daß man doch noch lieben 
könne. Nun, Fernande, wenn dies auch 
eine Brücke sein soll, ich kann nicht 
mehr. Ich kann einfach nicht darüber 
hinwegkommen. Ih will meine Frei- 
heit.” Nun verließ ihn alle Kühle und 
Beherrschung. „Ich will meine Freiheit, 
ich kann dich nach all dem einfach nicht 
mehr ertragen.“ 

„Du verstehst mich falsch.” Sie sagte 
es hochmütig und beobachtete ihn dabei 
ganz scharf. Sie wollte ihn verletzen, 
sie wollte seine Selbstherrlichkeit er- 
schüttern. „Ich wollte auf etwas ganz 
anderes hinaus. Aus den mir gestohle- 
nen Gedanken hast du nur eins aufge- 
griffen: daß ich dich nicht lieben könne, 
dich, dein Ich, dein verletztes Ich. Aber 
es bleibt noch eines offen.“ Sie machte 
eine Pause, einer gewissen Grausam- 
keit des Beobachtens hingegeben. „Viel- 
leicht, Georg, warst du nicht der 
Richtige!” 


Dieser Gedanke: vielleicht war Georg 


‘nur nicht der Richtige gewesen, wurde 


in Fernande übermächtig. Dieser Ge- 
danke war ganz unvermutet aufgetaucht 
und hatte erst durch das Aussprechen 
Gestalt und Gewalt gewonnen. 

Fernande wußte, was auf dem Spiel 
stand, wenn sie, von diesem Gedanken 
angetrieben, es, etwa ausprobierte, ob 
vielleicht ein anderer Mann der „Rich- 
tige” wäre. Die Kaufmannstochter in ihr 
warnte auch: Wie kannst du dich in 
deiner Lage so gefährden, Fernande! 
Weißt du nicht, daß Georg um jeden 
Preis die Scheidung will? 

Nicht ein hitziges Gefühl trieb sie 
etwa dazu. Die Frage war übermächtig, 


war zu einem Anruf an das Schicksal 
geworden. Sie mußte eine letzte Probe, 
selbst wenn es die gefährlichste Probe 
war, herausfordern. Und doch fürchtete 
sie bereits, daß es eine solche letzte 
Probe gar nicht geben könne und sie 
verflucht sei, immer und immer wieder 
versuchen zu müssen, ob sie nicht lie- 
ben könne. Sie war unbändig geworden. 
Sie fand es verächtlich, auf die Stimme 
der Kaufmannstochter in ihr zu hören. 
Wie sie mit sich selbst so lange, so 
bitter gerungen hatte, um die Wahrheit 
zu finden, so mußte sie erst recht jetzt, 
koste es, was es wolle, nach letzter 
Wahrheit suchen. Ja, sie, die ihr Mann 
vor ein Gericht fordern wollte, um sie 
der Lüge zu überführen. Ach, was wußte 
er denn davon! 

So fuhr Fernande am späten Nach- 
mittag nach Düsseldorf. Ihr Herz klopfte 
nicht. Sie war nicht beseligt, nicht 
voller Hoffnung. Sie war sogar ohne 
jeden festen Plan. Aber sie war wie 
verrückt in ihrem Wollen. 

In den weitläufigen Kellerräumen 
wurde Fernande von einer Reihe von 
Leuten gemustert, die mit Aktentaschen 
davongingen, lauter müde Gesichter, 
aber doch voller Spannung auf. das Le- 
ben nach der Arbeitszeit. Endlich fand 
Fernande sich zurecht und betrat das 
Laboratorium. 

Sie erkannte bei dem grellen, weiß- 
bläulichen Licht Dr. Küppers nicht so- 
fort. Sie hatte nur sein letztes Bild vor 
Augen: das gebräunte lachende Drauf- 
gängergesicht, das rote Tuch über einem 
grünen Hemd, die Shorts und die San- 
dalen. Und nun trat ihr Küppers vergrü- 
belt, sehr angespannt, in einem weißen 
Kittel entgegen. Sein ungläubiger Aus- 
ruf bewies Überraschung und fast über- 
schwängliche Freude. 

Im Hintergrund, vor einem Spiegel, 
stand ein Mädchen, anscheinend die 
Sekretärin, die sich gerade zum Weg- 
gehen fertig machte. Ein recht hübsches 
Mädchen, stellte Fernande fest. 

Küppers bat Fernande in sein Büro, 
einen mit Glas und Holz abgeteilten, 
geräumigen und fast luxuriös ausgestat- 
teten Raum. Fernande betrachtete Küp- 
pers. Sein Gesicht war immer noch sehr 
gebräunt. Die schwarzen Haare und die 
kühne Nase zeigten die Mischung mit 
dem französischen Typ, wie sie den 
Menschen an der Grenze eigen war. Das 
Blau des Auges war ein änziehender 
Kontrast. Das Draufgängertum war von 
einem unbestreitbaren Charme gemil- 
dert, der aber eine gewisse Bedenken- 
losigkeit nicht verdecken konnte. 


Fernande dankte für den Brief und 
die Grüße. Sie sagte ganz obenhin, sie 
sei bei ihren Besorgungen gerade ir 
der Nähe gewesen, und es interessiere 
sie natürlich, einmal das Laboratorium 
zu sehen. 


Er lächelte nur bei diesen Worten. 


Danach sprachen sie konventionell 
über die Ferientage, leicht hingesetzt, 
ganz an der Oberfläche bleibend. Er ver- 
mied es, den überstürzten Aufbruch der 
Familie zu berühren. Sicher mußte er 
doch auch aus den Zeitungen über die 
Ursache erfahren haben. Unterdes ver- 
ließen die Angestellten das Labora- 
torium. Küppers beobachtete das mit 
einer gewissen Ungeduld. 

Hinter dem Schreibtisch stand, die 
Tür noch weit offen, ein Panzerschrank. 
Der letzte der Angestellten brachte einen 
Apparat herein, stellte ihn vorsichtig 
auf den Schreibtisch und sagte: „Sie 
schließen ihn wohl selbst ein.“ 

Küppers nickte. 

Fernande, zwar sicher in ihrem We- 
sen, aber unschlüssig, was sie nun 
eigentlich mit Küppers sprechen sollte, 
der in den Feiertagen so übersprudelnd 
in seinen Gesprächen nach ihr gegriffen 
hatte, fragte: „Was ist denn das? Ein 
Geheimnis, weil es eingeschlossen wer- 
den soll? Dabei sieht es nur wie ein 
Ofenrohr 


kurzes Stück abgeschnitt 
aus.” 

„Können Sie schweigen?” fragte er. 

„Aber gewiß.” 

„Uber alles und jedwedes in Ihrem 
Leben, wenn es darauf ankommt?“ 
Jetzt zeigte er wieder das ihr so be- 
kannte dreiste, doppeldeutige Lächeln. 

Sie nickte nur. 

„Mit diesem Apparat kann ich bei 
absoluter Finsternis alles sehen“, sagte 
er, „und wir werden ihn bald als fabri- 
kationsreifes Stück der Industrie an- 
bieten können.” 
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. „Das gibt es doch gar nicht. Zu was 
sollte es auch nütze sein?“ 


„Ein Schlager“, sagte er selbstbe- \\| / 
wußt und legte die Hand auf den Appa- | 
rat, als könne man ihm das Stück jetzt 
noch wegnehmen. „Man kann ihn für Pen 


® 
allerlei gebrauchen. Zum Beobachten 
bei völliger Dunkelheit, für die Wissen- 
schaft, also auch für Tierbeobachtungen 
im Dunkel. Man kann bei Finsternis 


fotografieren. Die Kriminalisten können 
ihn brauchen, vor allem die Autofahrer, 
die bei völligem, undurchdringlichem 
Nebel dann mit Höchstgeschwindigkeit 
fahren können.“ 

„Das haben Sie erfunden?“ fragte 
sie ungläubig. 

„Nein“, sagte er, „nur weiterent- 
wickelt. Eine ähnlihe Konstruktion 
wurde bereits im Kriege auf Panzer ein- 
gebaut, um bei völliger Finsternis den 
Feind abzuschießen. Panzer und Solda- 
ten, alles, was sich im völligen Dunkel 
geborgen wähnte, konnte vernichtet 
werden.“ 

„Ich verstehe das nicht“, sagte Fer- 
nande. Eigentlich wollte sie es auch gar 
nicht richtig wissen. Einmal durch den 
Apparat hindurchschauen und prüfen, ob 
dies auch alles wahr ware, das hätte ihr 
genügt. Sie redete nur darüber, um zu 
überbrücken, was ihr Besuh an Ge- 
danken auslöste. 

Küppers aber, nun gänzlich abgezo- 
gen von ihr, was sie verwunderte, sagte: 
„Man richtet einen Scheinwerfer, der 
unsichtbar ist, auf das Objekt, das man 
beobachten will. Wohlgemerkt, niemand 
sieht das Licht dieses Scheinwerfers. 
Wer betroffen wird, glaubt felsenfest, 
er wäre immer noch durch völlige Fin- 
sternis geschützt. Er wird aber von un- 
sichtbaren Strahlen erfaßt. Vor dem 
Scheinwerfer befindet sich nämlich ein 

| Ultrarotfilter, der alles sichtbare Licht 
zurüchält. Das menschliche Auge sieht 
nur ganz bestimmte Wellenlängen, die 
ultraroten Strahlen liegen darüber. 
In das Gerät ist ein Bildwandlerrohr 
eingebaut, mit dessen Hilfe die unsicht- 
baren Lichtstrahlen auf einem Bildschirm 
sichtbar gemacht werden. Es ist ganz 
einfach.“ 

Nun schloß er den Apparat an. Er bat 
Fernande, sich auf das breite Ledersofa 
zu setzen, verlöschte überall im Labo- 
ratorium das Licht, verlöschte es auch 
im Büro. Es wurde völlig finster. Küppers 
setzte sih an den Schreibtisch hinter 
den Apparat und forderte sie auf, 
irgendwelche Bewegungen zu machen. 
Was er trotz der Dunkelheit sah, gab 
er nun halblaut an: „Sie drehen jetzt { 
den Kopf, Sie schließen eben die Augen, rt ! 

Sie heben die Handtasche.” 5 e S 

Danach knipste er die Tischlampe an, 
führte Fernande an den Schreibtisch und 


bat sie, nun selbst durch den Apparat Der erste Strandkorb verläßt sein 
zu sehen, der eine kreisrunde Offnung . > . 
Winterquartier. Auch Sie werden Ihre 
Vorbereitungen für den Sommertreffen 
- Fernande beobachtete ihn durch den . A R 
r Apparat, sie sah all seine Gesten, die und sich bald wieder ın der Sonne 
ä schnitt er Grimassen. Es een. wie „aalen . Höchste Zeit, an die be 
- ein Filmbild, aber belebter als im Kino, PR 
i und nicht weiß, sondern in ein grün- währten NIVEA-Regeln zu denken! 
t liches Licht getaucht. 
ri er Grundsatz sei: allmählich an die Sonne 
wieder: „Erstaunlich, wie erstaunlich!” 
i Küppers erhob sich, er kam im Dun- gewöhnen, auch den Schatten mal 
n keln auf sie zu, bückte sich und fragte: 
. „Können Sie denn wirklich richtig wieder aufsuchen und genügend, bei 
e sehen? Stehen Sie doch bitte noch ein- er len . 
mal auf.“ n stärkerer Strahlung häufiger mit 
Sie stieß leicht an ihn an. Nun fühlte 5 . r . 
i sie seine Hand auf ihrem Arm und Nivea-Creme einreiben. — Wollen Sie 
n einen leichten Druck. Sie war noch ganz h ar = 
. gefangen von dem Bild, das sie durch aber schneller bräunen und länger 
d diesen Apparat erblickt hatte. Sie hatte A n 
n gänzlich vergessen, weiche geheime Ab- sonnenbaden, dann nehmen Sie Nivea- 
n sichten sie hierhergeführt hatten. Nun 3 E72 N 
- wurde sie plötzlich von dem Griff aus Ultra -Ol mıt verstärktem Lichtschutz. 
n der Dunkelheit überwältigt. Es kam 
r ganz rasch, ohne jedes 
die Blicke des männlichen Begehrens. R 
Es kam aus der Dunkelheit. Wie sammetw eich undge- 
® ‚Und sie, die sich sonst in den Armen schmeidig mit NIVEA ge- \s ) an gebräunt, 
eines Mannes so fremd gefühlt hatte, pfl egteHautist! KeinWun- NIVE 
sie wurde von der Dunkelheit selbst “ nur „sichtbar erholt 
- gepackt. Alles, was so viele Monate in der, denn Nivea enthält ja C R E v E ® 
Sehnsuht gemündet hatte, die zu doshautverwandteEuzerit. mit NIVEA! 
ä einem Willen geworden war, ließ sie ZUR HAUTPFLEGE 
B jetzt besessen diesen Fremden um- 
klammern. 
r Nur Wille war in ihr, nichts als ein m 


wütiger Wille. Zum Sprung ins Dunkle. 
(Fortsetzung im nächsten Heft) 
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der erstaunliche Einfluß einer vollkommenen Kör- 


perpflege.Wer sein Tagewerk frisch und gepflegt 
beginnt, steht allen Begebenheiten optimistisch 


‚gegenüber. Er zeigt sich ungezwungen von der r 
Fra Seite seines Wesens und gelangt zuErfol- 


n, während sich andere noch mit hundert Ver- 
herumschlagen. Darum sind Er- 
„Zeugnisse der Firma Dralle doppelt begehri; sie 


"unterstreichen die Vorzüge der äußeren Ehe 


ünd gleichzeitig ein durchdrin- . 


Ozelot und Persianer 


von Konrad Seitfert 


Sanft und zart wie ein Lämmchen 
war Claudette bisher gewesen. Mon- 
sieur Guichard hatte keinen Grund ge- 
habt, sich über sie zu beklagen. Nun 
aber hatte sich das geändert. Jetzt war 
das Mädchen unausstehlich, launisch, 
aufgeregt bei jeder Kleinigkeit. Wes- 
halb nur? Was konnte dahinterstecken? 
Etwas mußte dahinterstecken. 

Robert Guichard saß mit Monsieur 
Alphonse Pommeret beim Aperitif. Und 
da erzählte er von Claudette und von 
ihrem sonderbaren Benehmen. Pomme- 
ret war ein entfernter Verwandter des 
Mädchens. Guichard hatte ihn durch 
Claudette kennengelernt. 

„Ih habe Claudette gestern gese- 
hen“, sagte ‚Alphonse, „sie trug eine 
Ozelotka 

„Ich habe ihr das Ding gekauft. Sie 
wollte auch einen Ozelotmantel. Sie 
glaubt, ich werde ihr diesen Mantel 
noch kaufen. Aber was hat die Kappe 
denn mit ihrem Benehmen zu tun?“ 

Pommeret lächelte: „Kleider machen 
nicht nur Leute, Kleider verändern auch 
die Haltung, den Charakter der Men- 
schen, besonders der Frauen. Sie können 
das immer wieder feststellen.” 

„Eine Kappe aus Fell! Eine Kl 
keit! Sie wollen doch nicht sagen.. 

„Wissen Sie, Monsieur, was ein 
Ozelot ist?” 

Robert Guichard mußte zugeben, daß 
er es nicht genau wußte. Er glaubte, es 
sei irgendein exotisches Tier aus Afrika 
oder Australien. 

„Nein“, meinte Alphonse, „ein Ozelot 


ist eine Katze, eine große Wildkatze. 


Sie ähnelt dem Panther, sie ist also 
ein Raubtier, ein gefährliches, mord- 
gieriges, beutelüsternes Raubtier. Sie 
lebt in Amerika.” 

„Nun, und?” 

Alphonse Pommeret rückte näher an 
Robert Guichard’' heran: „Es ist ganz 
klar, daß sich ein Mensch ändert, wenn 
er sich mit Dingen umgibt, wenn er sich 
gar in Dinge hüllt, die mit Mord und 
Blut zu tun haben. So etwas färbt ab 
auf den Charakter des Menschen.” 

Guichard lachte: „Sie wollen doch 
nicht behaupten — — —” 

„Man beschäftigt sich viel zuwenig 
mit diesem Problem. Es hat eine weit 
größere Bedeutung, als man ahnt. Im 


Und sie wußten es wohl, daß sie gut 
aussahen. 

Guichard knurrte. Etwas Wahres 
konnte schon sein an der Erzählung 
Pommerets. „Aber es ist doch nur eine 
Kappe!” sagte er: 

Alphonse Pommeret lächelte: „Gewiß,. 
Es ist nur eine Kappe. Aber Sie: haben 
es selber gesagt: vorher war Claudette 
sanft und zart wie ein Lämmchen. Erst 
als Sie ihr die Kappe kauften, änderte 
sich ihr Benehmen. Brauchen Sie noch 
einen schlagerderen Beweis, Monsieur?" 

Guichard war nicht ganz überzeugt, 
aber er meinte: „Ich handle also ganz 
richtig, wenn ich Claudette den Ozelot- 
mantel nicht kaufe!” 

„Selbstverständlich! Ich kannte Clau- 
dette nur als liebes und verständiges 
Mädel. Und ich habe, ebenso wie Sie, 
festgestellt, daß sie sich durch die Kappe 
verändert. hat. Wenn Sie ihr nun noch 
einen Mantel kaufen würden — — — 
gar nicht auszudenken, Monsieur!” 

Von diesem Augenblick an stand es 
für Guichard fest, daß Claudette den 
Ozelotmantel nicht bekam, von ihm 
nicht. Aber er war verliebt in Ciau- 
.dette. Er mußte ihr etwas kaufen. Er 


. fürchtete sich vor ihren Tränen und 


noch mehr vor ihrem Zorn. Daß sie 
sehr zornig werden konnte, das hätte 
er in der letzten Zeit oft genug gespürt. 
Er wurde nachdenklich, sehr nad- 
denklich. 

Die Frage Monsieur Pommerets 
schrecte ihn auf: „Sehen Sie die Dame 
dort drüben in der Ecke? Die mit dem 
schmalen Herrn?“ 

Guichard starrte die Dame an: „Was 
ist mit ihr?” 

„Bemerken Sie, wie nett und lieb sie 
ihren Begleiter anlächelt, wie anschmieg- 
sam sie ist, ganz Verträglichkeit und 
Sanftmut!“ 

Ja, Robert Guichard bemerkte es. Er 
sah auch, daß die Dame hübsch, jung, 
schlank, elegant war. Viel zu schade 
für diesen Herrn, dachte er. 

„Und sehen Sie, Monsieur: sie trägt 
einen Pelz. Aber es ist ein Persianer. 
Sie wissen: die Felle dieses Mantels 
stammen von unschuldigen, zarten, 
sanften Lämmchen, denen man das Le- 


bei en Lautstärke 
EIN FARBIGES MANNERQUARTETT Hörer uns 
Sehen vergeht, bilden diese vier Feldwebel westafrikanischer Grenztruppen, denen ein engli- 
scher Spieß die Ausbilderflötentöne beibringt. ‚‚Keeeehrt‘‘, brüllen sie einstimmig, und wenn sie 
nach Beendigung ihrer sechswöchigen Ausbildung wieder nach der Goldküste und Nigeria zurück- 
kehren 


, werden die Rekruten in Westafrika nichts mehr zu lachen haben 


FOTO: KEYSTONE 


übrigen können Sie jederzeit feststellen, 
daß die Sache stimmt. Bitte, Monsieur, 
sehen Sie sich einmal die Frauen an, 
die hier sitzen oder vorübergehen!” 
Robert Guichard sah sich um. Es war 
nicht allzu kalt. Aber da saßen Frauen, 
eingehüllt in Tierfelle.e Da gingen 
Frauen vorbei, die Pelze trugen, Tiger, 
Leoparden, Marder, Füchse, Nerze, zu- 
meist Felle von Raubtieren, von schlei- 
chenden Katzen, von gefährlichen, 
mordgierigen, beutelüsternen Tieren. 
Und es schien Monsieur Guichard 
wirklich, als gingen alle diese Frauen 
auf Raub aus. Ihre Bewegungen waren 
katzenhaft, schleichend, hinterlistig. Sie 
sahen gut aus dabei, sehr gut sogar. 


ben nahm, noch ehe sie es kennenlern- 
ten. Ich gehe jede Wette mit Ihnen ein: 
diese Dame dort ist die personifizierte 
Zartheit und Verträglichkeit. Sie kann 
gar nicht anders sein!” 


„Weil sie einen Mantel aus Lamm ...” 
„Jawohl, eben darum, Monsieur!“ 


Drei Tage später bekam die reizende, 
launenhafte Claudette einen Persiaäner- 
mantel. Sie jubelte laut auf und be- 
nahm sich fortan tatsächlih wie ein 
Lämmchen. Ihr raubtierähnliches Tem- 
perament aber bekam Alphonse Pomne- 
ret zu spüren. Zum Dank für seinen 
reizenden Einfall küßte sie ihn, bis 
ihm der Atem wegblieb. 


pers 
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flas 
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we 
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HINLEGEN brüllte der amerikanische Polizeiwachtmeister und jagte aus seiner Ma- 


schinenpistole einen Feuerstoß über die Köpfe der meuternden Straf- 
gefangenen des Zuchthauses in Denver. Es dauerte keine Sekunde, und die mit dem Gefängnis- 
personal wild fechtenden Sträflinge lagen platt wie die Wanzen auf dem Boden, wo man sie so 


lunge liegen ließ, bis sich ihre erhitzten Gemüter beruhigt und abgekühlt hatten FOTO: DPA 


Irmgard Keun: 


Die ehrgeizige Frau Glanzkopf 


Frau Mila Glanzkopf war ungeheuer 
ehrgeizig. Seit über zwanzig Jahren 
studierte sie Gesang und hielt mit 
üppig bemessenem Stundenlohn Gene- 
rationen notleidender Sänger und Sän- 
gerinnen über Wasser. Sie konnte es 
sich leisten, ihr Leben der Kunst 
weihen. Herr Glanzkopf war ein ge- 
schickter und zementharter Geldverdie- 
ner und ein gutmütiger Ehemann und 
großzügiger Gastgeber. Daß seine Frau 
ihn etwas geringschätzig behandelte, 
störte ihn nicht, solange er von sei- 
nen Geschäftspartnern blutig ernst ge- 
nommen wurde. Und das wurde er. 


Frau Glanzkopf sah aus wie drei auf- 
einandergesetzte Ballons, die, auf Sekt- 
flaschenbeine montiert, sich in ständig 
rotierender Bewegung befanden. Auf 
den Sektflaschen saß ein großer Ballon, 
auf dem großen Unterteil-Ballon ein et- 
was kleinerer Busen-Ballon und darauf 
ein wiederum kleinerer Kopf-Ballon. 
Alle drei Ballons waren glatt, blank 
und appetitlich, und alle Gastfreunde 
sagten Frau Glanzkopf, sie sei nicht 
dick, sondern vollschlank und wohlpro- 
portioniert. Sie hatte sehr viel redege- 
wandte, künstlerisch aufgeschlossene 
und hochgebildete Freunde, die zwar 
herzlich gern gut aßen und tranken, es 
aber nie zu dreifacher Ballonbildung 
bringen konnten, da es ihnen an regel- 
mäßiger Zufuhr erlesener Nahrung 
mangelte. Frau Glanzkopf veranstaltete 
oft kleine Hauskonzerte und bot ei- 
genen Gesang, den Weinkeller ihres 
Mannes und die Küche einer bereits 
vor dem ersten Weltkrieg verhätschelt 
gewesenen Köcdin. Die Gäste litten 
und genossen. Anschließend spendeten 
sie ihr Lob dem sanften Schmelz und 
der prickelnden Herbe des Gesanges 
der Frau Mila, während sie an die deli- 
katen Blätterteig-Pastetchen und den 
gut frappierten Champagner dachten. 


Der Ruhm in privatem Kreise genügte 
Frau Glanzkopf nicht. Durch unermüd- 
lihe Betriebsamkeit und zielstrebige 
Auswertung zahlreicher Beziehungen 
setzte sie es eines Tages durch, im 
Mittagskonzert des Rundfunks singen 
zu dürfen. Sie war glücklich. Ihre 
Stimme würde von New York bis Stock- 
holm, von Paris bis Hamburg, von Ber- 
lin bis Honolulu zu hören sein und die 
Welt den Atem anhalten. Millionen 
würden ihr lauschen. Immer wilder und 
rauschhafter arbeitete Frau Milas Phan- 
tasie, und als der feierliche Tag, an 
dem sie singen sollte, gekommen war, 
lebte sie bereits in der Überzeugung, 
das Radio sei einzig und allein ihret- 
wegen erfunden worden. 


Als sie vorm Mikrophon stand, fühlte 
sie, daß jetzt ihre Freunde fiebernd vor 


Lautsprechern saßen. Für den Abend 
hatte sie alle zu einer kleinen häus- 
lichen Feier geladen, und sie schmeckte 
im voraus die köstlichen Worte, mit 
denen ihr gratuliert werden würde. 


Der Techniker winkte ihr, der An- 
sager gab ihr ein Zeichen — Frau 
Glanzkopf öffnete den Mund, doch kein 
Ton kam heraus. Sie rang die Hände, 
sie bewegte die zitternden Lippen. Es 
nützte nichts. Mila Glanzkopf war 
stumm geworden. Der Ansager sprach 
ein paar samtene Worte ins Mikrophon, 
der Techniker legte eine Schallplatte 
auf, und zu den Klängen von „Heinzel- 
männchens Wachtparade* schwankte 
Frau Glanzkopf stumm aus dem Auf- 
nahmeraum. 

Sie fuhr nach Hause, es wunderte sie, 
daß es noch Straßen und Häuser gab. 
Ihr Mann öffnete ihr. „Was war denn 
los, Milchen?“ „Laß mich in Ruh“, schrie 
sie und lief in ihr Zimmer. Wenigstens 
konnte sie wieder sprechen. 


Nur mit Mühe gelang es Herrn Glanz- 
kopf, seine Frau zur Teilnahme an der 
abendlichen Feier zu bewegen. Bleich 
und starr wie Niobe erschien sie unter 
den Gästen, fünf verschiedene Aus- 
reden im Geist memorierend. 

„Gnädige Frau“, rief der junge Re- 


dakteur Polke, „darf ich Ihnen die 


Hand küssen, es war bezaubernd.” „Wie 
ein Engel hast du gesungen“, rief ihre 
beste Freundin, und der dicke Auto- 
vertreter Herr Quall drückte ihr einen 
pfundschweren Rosenstrauß in die 
Arme: „seit heute morgen hab’ ich am 
Radio gesessen, nur um Ihren Gesang 
nicht zu versäumen, aber es hat sich 
gelohnt.” 


Zuerst fühlte Frau Glanzkopf sich 
schwindlig werden, dann suchte sie sich 
zu sammeln und nachzudenken, doch im 
Sturme weiterer Gratulationen und 
Komplimente gab sie es auf. Sie be- 
gann zu lächeln und zu strahlen, und 
nachdem die erste Runde Sekt gereicht 
worden war, glaubte sie selbst, daß sie 
wundervoll gesungen hatte. 


Nur Herr Glanzkopf fühlte sich leicht 
erstaunt. „Aber Milchen“, sagte er, „ich 
versteh das gar nicht — du hast doch 
gar nicht gesungen.“ Frau Glanzkopf 
warf ihm einen kurzen, gehässigen 
Blik zu und lachte etwas verächtlich. 


„Das glaube ich, daß du mich nicht ge- 


hört hast — das weiß ich ja, daß du 
dir nichts aus Kunst machst, noch nicht 
mal, wenn deine Frau sie ausübt. Nun 
dafür haben andere mich gehört, nicht 
wahr, meine lieben Freunde?” 


Herr Glanzkopf schüttelte etwas rat- 
los den Kopf. Er war wirklich der ein- 
zige, der die Sendung von Anfang bis 
zum Ende gehört hatte. . 


ER 


Rauch-Genusses 


(@) A!s in den Jahren wirtschaftlichen Wohlstandes kurz nach der 
Jahrhundertwende die Cigarette in Deutschland aufkam, war 
dies zugleich ein Siegeszug der Batschari-Cigarette, die als 
Schrittmacher und führende Marke unzählige Freunde für 
die verfeinerte Form des Rauch-Genusses gewann. 

[Bis alte, durch mehrere Jahrzehnte gewachsene Tradition 

. bewährte sich aufs neue, als wir unsere MERCEDES vor 
einigen Monaten, in echter Batschari-Qualität wieder 
herausbrachten. 

Be Von ihren Freunden mit Freude begrüßt, von der jüngeren 

- Generation mit kritischer Erwartung aufgenommen, trat 
MERCEDES mit einem Schlag in die vorderste Reihe 
aller Cigaretten ihrer Preislage ein, ein voller Erfolg des 
alten BATSCHARI-GÜTEPRINZIPS. 


Iabschar 


und AR. 
Le- 
A) 
eınerten 
A) 
N 
| 
3 
x: 
x 
K 
ärke 
ngli- 
— 
D 
A 
m 
ann 
DA 
me- v2 A 
bis 


ARRENBERG 


Die 


DIE WOCHE VOM 14. B15 20. MAI 1950 


Ein lebhafter und nicht unfreundlicher diplomatischer A tausch zwischen den westlichen 
Ländern über der Zoll- und Bündnaispolitik. Der V. könnte zur auf 
führen. Ob Deutschland daraus für 


und 
‚22.31. Dezember Geberene: Sie sind E 21. Juni—1. Juli Geborene: Am 19./20. V. 
\ wieder bei der Sache. Am uns, V. ist der innere und äußere Frieden wieder 
fallen Sie angenehm auf, was sich lischaft- hergestellt. Sollten Sie wirtschaftlich etwas 


erübrigen, legen Sie es auf die Seite, im 


lih und auswirkt. Denken 
nächsten Monat werden Sie es brauchen. 


Sie auch daran, nächsten Monat ein 
Termin fällig ist? 2.—11. Juli Geborene: Verachten Sie die kleinen 
1.—$. Januar Geborene: Vermeiden Sie, zum Hilfen nicht, die man Ihnen anbietet; am 
20./21. V. auf eine Erklärung zu drängen, die 15./16. V. könnten Sie froh darüber sein. Und 
man Ihnen nicht freiwillig abgibt. Lassen Sie machen Sie doch bitte nicht alles künstlich 
keinen Zweifel daran aufkommen, daß Sie zu noch komplizierter, als es ohnehin bei Ihnen 
Ihren Grundsätzen stehen. ist. 

10.—19. Januar Geborene: Der 16. V. könnte 12.—22. Juli Geborene: Erfolg, und wenn er 
ein Tag der Erfüllungen für Sie werden. Wir noch so redlich verdient ist, schafft Neider, — 
müssen Sie aber nochmals vor Ihrer Ungeduld das wissen Sie doc. Also sehen Sie sich 


warnen. gerade die am genauesten an, die.Ihnen am 
überschwänglichsten gratulieren, — besonders 
| WASSERMANN Frauen. 
20.29. Januar Sie TLOWE 
nichts der Gunst des verdanken 
Wie töricht! Prüfen Sie bitte recht genau, ob 23. Juli—1. A: Geborene: Mißmutiy 


sich aus den Umständen am 17. V. für Sie —— 4. macen Sie sih an die Arbeit und 
nichts machen läßt. Und dann greifen Sie zui kommen nicht vom Fleck. Dabei wäre es 
3%. Januar. Februar Geborene: Bei den Ver- wichtig, == Sie sich konzentrieren, denn Sie 
handlungen am 15./16. V. werden Sie kaum müssen eine bedeutsame Entscheidung treffen. 
mehr als einen Aufschub herausholen können. 2.—12. August Geborene: Haben Sie für die 
Persönlich dürfte Sie jedoch dafür der 18. V.  Behaupt:ngen, zu denen Sie sich am 16. V. 
9.—18, Februar Geborene: Ihre augenblicklichen alls wird man Sie von e 

Verlegenheiten sollten Sie nicht zu überspitzten 13.—23. August Geborene: Sie sind verschie- 
Formulierungen an maßgeblicher Stelle verlei-_ dentlich gewarnt worden, aber Sie wollten 
ten. Am 16. _ geben Sie am besten still- ja nicht hören. Nun wird es schwer halten, 


schweigend n Daß es a vn. zeigt daß Sie sich am 16./17. V. aus der Schlinge 
ziehen. Je mehr Sie zu vertuschen suchen, um 
so schlechter dürfte das Urteil ausfallen. 
JUNGFRAU 
‚18.2779. Februar Geborene: Wenn Sie 
‚das Glü enk am 14./15. V. als m 24. August—2. ber Geborene: 
so selbstverständlich hinnehmen, dann werden Nehmen Sie am 17. V. Rücksicht auf 


Sie am 17. V. hoffentlich nicht gar zu ver- die Gefühle anderer, Me wenn Sie sie nicht 


wundert sein, daß Sie leer ausgehen. Wie teilen. Ihre ständige Nörgelei ist schwer zu er- 
wäre es, wenn Sie sich mal einen Plan mad- 


tr n. 

ten? 2... Geborene: Erledigen Sie 
28. Februar—®. März Geborene: Der 15./16. oder einen Auftrag am 15./16. V. möglichst ge- 
20. V. bestätigt Ihnen, daß Ihre Berechnungen wissenhaft. Sie müssen sich sonst am 18. V. 
stimmten. Aber Sie sind ängstlich und richten Vorwürfe gefallen lassen. 

sich am 18. V. nach anderen Leuten und wer- 13-—23. ber Geborene: Niemand kann 
den also wohl diese Niederlage einstecken Ihr Programm umstoßen, das Sie jetzt Zug 
müssen. um Zug realisieren. Der 16. V. könnte ein 
10.—20. März Geborene: Gewinne am 16., ein ganz großer Tag für Sie werden. Gönnen Sie 
ärgerlicher Verlust am 18./19. V. Mit ernsteren 


sich danadı ein wenig Erholung. 
Rücschlägen ande Sie vorerst nicht zu WAAGE 
rechnen. Sie sollten jedoch kräftig hinterher 
sein, damit Sie Ihre wichtigsten Projekte bis ‚24. September—3. Oktober Geborene: 
15. VI. unter Dach haben. -_ Daß man sie umwirbt, ist schmeichel- 
haft, besagt aber in dieser unverbindlichen 
; WIDDER Form noch gar nichts, und Sie empfinden wo- 


4 39. März Geborene: Für möglich am 19./20. die Enge Ihrer Verhält- 
= Sie emp nisse nur um so Vedrückender, 
fiehlt es sich, nach einem tüchtigen und ,__13, Oktober G ibel und leicht 


zuverlässigen Partner Umschau er halten. verletzbar, wie Sie sind, sollten Sie sih am 
Durch die Belöstigungen am 19.20. sollten 18. V. nicht mit einem en einlassen, 


Sie sich nicht aus der Ruhe Ds lassen. 
31. Märs—®. April Geborene: Freuen Sie ganz anders ist 
alles in der Schwebe. Am 18./19. V. könnte 


auf den 18. V. Sie werden einem 
eine Nachricht eintreffen, die geeignet ist, Ihre 
müssen 


Menschen 
= 4.8 den Sie = übrig haben. Mit 
einer Verabredung, die Sie treffen, dürfte es jjebesprobleme zu entwirren. Freilich 
allerdings nicht klappen. Sie auch etwas von sich aus dazu tun. Lassen 
Apsil Sie aber erst den 21. V. vorübergehen. 


10.—28. 
der andere; Sie können jetzt nichts weiter sK N 
und darauf zu hoffen, daß die Warte- na. 


tun, als sich den Kleinkram nicht verdrießen 

lassen 

zeit bald vorbei ist. A blicklih kan 
hmen, Am 14./15. V. und 19./20. V. 
zumal brauchen Sie sich vor Ihrem eigenen 
Mut nicht zu fürchten. u 
Bewußtsein, in einer wieviel besseren Ver- 


Ge 
fassung Sie seit sind. Am 14./15. aggressiv? Und von Ihren Freunden erwarten 
und 19./20. V. haben Sie eine besonders glück- Sie dann, daß sie den Schaden reparieren, 


den Sie angerichtet haben. Eine plin- 
3%. April—10. Mai Geborene: Sie möchten am 
V. m losigkeit, besonders am 15./16.”V., könnten Sie 


t sollte Ihnen mehr wert Glück, im Beruf eine Aufstiegschance, in der 
sein, als große u: Brieftasche Geld — was wollen Sie mehr? 
11.—20. Mai Geborene: Am 16. V. haben Sie Wenn Sie am 16. und 21. V. auf der Höhe 


alle Zweifler widerlegt. Es kommt nun darauf si legen Sie die Vertragsent vor, 

an, daß Sie. niemand eine Handhabe liefern, a Sinn haben. RR - 
Ihnen eine Falle zu stellen. Auch in Ihren eg 

persönlichen legenheiten können Sie nicht SCHÜTZE 

vorsichtig genug sein. uf 23. Nov Geborene: 


ember—2. Dezember 
Ä Es ist schmerzlich wenig, was man 
Ihnen am 17. V. als Abfindung zumutet. Aber 
Sie haben die Argumente der Gegenseite zu 
leicht genommen. 
3.—12. Dezember Geborene: Sie hatten es zu- 
letzt ja nicht immer ganz leicht. Spüren Sie 
wenigstens die Sympathie, mit der man Ihre 
Bemühungen verfolgt? Vielleicht ist das ar 
anz persönlich gemeint; am 18. V. wer 
ie es erfahren. 

. Dezember Geborene: Ihre Lage ist un- 
verändert angespannt. Obwohl sich Ihre Aus- 
sichten vorübergehend freundlicher ausnehmen, 
so wird es damit sein Bewenden haben. Lassen 
Sie sih am 18./19. V. nicht in eine Affäre 


; ZWILLINGE 
7 21.38. Mai Geborene: Unbequeme Ein- 
- sichten, zu denen Sie kommen. Ver- 
suchen Sie aber nicht, ihnen einfach aus dem 
Wege zu gehen. Nur wenn Sie sich fürs erste 
bewußt bescheiden, meistern Sie diese Krise. 
31. Mai—10. Juni Geborene: Handelt es sich 
bei Ihnen um aufrichtige Liebe oder um Be- 
rechnung? Beantworten Sie sich bitte diese 
Frage, ehe Sie Ihnen von’anderer Seite ge- 
stellt wird. Sie setzen sich mit Ihrem jetzigen 
Verhalten in ein unvorteilhaftes Licht. 
11.—21. Juni Geborene: Was Sie heimlich schon 
lange befürchteten, könnte am 18./19. V. ein- 
treten. Machen Sie kurzen Prozeß, fangen verwickeln, für die man Sie schließlich haft- 
Sie es grundsätzlich anders an. bar machen könnte. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 14. UND 20. MAI 1950 


Gemeinsam ist den Kindern dieser Woche, daß sie ein überw freundliches 
werden und daß sie sich zu charakierfesten und zuver entwickeln, In ihren An- 
lagen, Gaben und N unterscheiden Sie sich recht wesentlich. Den am 15./16. V. Geborenen 
Negt besonders das Rechnerische; sie können einmal hervorragende Organisatoren, Unternehmer 
und Kaufleute abgeben. Die zwischen 17. und 19. V. Geborenen, mit einem empfindlichen Nerven- 
t, irritierbar, interessieren > für alles, was ein Getühl 


Schicksal haben 


werden, sondern nur, jedem Weg für sie allen fügen wand, 


SABA-Juwel 


In Form und Klang ein 
Schwarzwälder Kleinod 


Klassisch schönes, seidenglanzpolier- 
tes Edelholzgehäuse / 6-Kreis-Wech- 
selstromsuper mit magischem Auge / 
Hervorragende Klanggüte / Große 
Empfangsleistung / Äußerste Trenn- 
schärfe / Neuer Wellenplan und 
UKW berücksichtigt / Preis DM 29%.— 


ohne magisches Auge DM 282.— 


Bequeme Teilzahlung 


Die schönsten Stunden 


Ihres Lebens holten Sie am besten mit einer 
Hildenbrand-Kamera gut und sicher fest. Verlangen 
Sie heute noch meinen kosten- 
losen Hauptikatalog mit dem 
Neuesien und Interessantesten. 

Alles mit !i, Anzahlung, 

Rest in 3 bis 5 Monaten 


dos gute Spezial 


geschäft 
und Versandhaus 
4, Königstraße 44 


Erfahrung und Leistung geben dos storke 
der 


um den vollen Genuß des Einsatzes. In diesen 
Fällen hat sich in der ganzen Welt immer wieder 


OKASA 


bewährt. Die glöckliche Verbindung von 

lien mit nerven- 

nährenden Lecithin regt die Funktionen des 

Organismus an, stärkt die Nerven und beein- 
Außt wirksam vorzeitiges Altern. 


Okaso-Silber für den Mann, -Gold für die Frou 
100 Tabletten 8,80 bzw. 9,50 DM in Apotheken 
Fordern Sie kostenlos die ausführl. Broschüre v. 
HORMO-PHARMA - Berlin-West SW 321 
Kochstraße 18 oder Heidelberg 2, Postfach 12 


x 
schöpfen kann, erscheint zweifelhaft, — zumindest sieht es am 19./20. r nicht danach aus. j a 
Der Osten zeigt sich in Geheimverhandlungen äußerst rührig. Am 17. V. erlährt man aus dieser au 
= Richtung vielleicht Ankündigungen baldiger Neuregelungen, die in der Weit ein starkes Echo 
5 
des 
die 
2 
\ un 
gr 
Photo-Hildenbrand Ta 
lel 
de 
€ 
zu 
| ein vorzeitiges Nachlassen der besten Kräfle 
gebiete. Am 20. V. Geborene besitzen von allen die harmonischste Natur, ihrem empfänglichen 


7 


Ein französischer Kriminalschriftsteller 
hat herausgefunden, dük der Uberfall 
auf Aga Khan und der große Juwelen- 
raub genau nach dem "Roman „Der 
blaue Expreß” der englischen Schrift- 
stellerin Agathe Christie durchgeführt 
worden ist. Ob die Polizei das Buch vor 
der Ermittlung der Täter gelesen hat, 
ist nicht bekannt. 


utgearbeitete Visitenkarte vor der Welt, so 
hat man sich scheint’s heute mehr dem 
Grobschmied verschrieben FOTO: DPA 


m erhält jedes Mädchen jung und 
sagte die Mjährige Lakshmi aus 
Neu-Delhi, eine der wenigen weiblichen 
Yogis Indiens, und zog mit einer Ladung 
von 16 Zeninern Salz in eine Felsgrotte, 
um sich dort 30 Tage lang in Salz be- 
graben zu lassen. Wenn sie wieder ans 
Tageslicht kommt, behauptet sie, wird sie 
weilere 25 Jahre in aller J frische 
leben können. Im Jahre 1975, wenn sie 
das knusprige Alter von 115 Jahren er- 
reicht hat,- will sie “die Pökelprozedur 
wiederholen. 


Drei ältliche Schwestern aus Oklahoma 
(USA) ersuchten die zuständige Behörde, 
ihnen die Formulare für die Volkszäh- 
lung durch die Post ins Haus zu schicken. 
Es könnte von den Nachbarn mihdeutet 
werden, wenn ein Mann zu diesem Zweck 
ihr Haus beträte. 


Eine englische Witwe füllte die Asche 
ihres im Krematorium verbrannten Gat- 
ten in eine Eieruhr, weil ihr Mann zu 
seinen Lebzeiten nie gearbeitet habe 
und so wenigstens nach dem Tode noch 
zu etwas nütze wäre. 


Fräulein Lissy Pfandi aus Hernals in 
Wien fühlte einen unbändigen 
zum Heiraten, hatte es aber trotz ihrer 
dreißig Jahre noch nicht geschafft, einen 
Mann zu finden. Sie ließ sich ein Dutzend 
seidene Taschentücher mit Namen und 
Adresse bedrucken und verlor die Ta- 
schentücher im Theater, im Kino und auf 
der Straße in der Hoffnung, dah ein 
Mann eines davon aufheben und sie 


ton. 32 10.04, Chefredakteur: 
Redaktion: Dr, Wilhelm Rüdi 
Giossar, Münden 2, 


Henri (zur Zeit verseist). 
Günther Dalıl, Eberhard Seeliger, Süddeutsche 
erstr. 4. Westdeutsche Redaktion. Hellmut Prinz, 


freien möchte. Erst nachdem sie sich ein 
zweites Dutzend bestellte, hatte sie Er- 
folg. Sie heiratete den Besitzer der 
Taschentuchdruckerei. 


%* 


Die 65jährige Mrs. Snyder aus Boston 
ersuchte die Polizei, nach ihrer 90 Jahre 
alten Mutter zu fahnden, die seit Tagen 
verschwunden sei. Die Polizei suchte und 
fand die Mutter — in den Flitterwochen 
bei einem 87jährigen Liebhaber. Sie 
waren beide ihren Kindern durc- 
gebrannt. 


* 


In einem Dorf im Landkreis Sinsheim 
erschien eine Landfrau auf dem Bürger- 
meisteramt und gab an, im Wald einen 
Grabhüge! entdeckt zu haben. Das Kreuz 
auf dem Hügel weise darauf hin, dafs 
eine gewisse Catrine Closed dort begra- 
ben sei. Es liege offenbar ein Mord vor. 
Die Polizei nahm sich eifrig des „Mord- 
falles” an und ermittelte die „Täter” sehr 


rasch. Während der amerikanischen Ma- 


növer hatten die Soldaten in dem Wald 
gelegen und einen gewissen Ort mit Erde 
zugedekt. Nach der Dienstvorschrift 
wurde der Hügel mit dem Hinweis 
„Latrine Closed” (Latrine zugeschüttet), 


versehen. 


Der Zögling eines Internats geriet mit 
dem Fuk in ein Eisengitter, das einen 
Kanalisationsabfluß deckte. Ein Arbeiter 
wurde gerufen, der den Jungen aus sei- 
nem Gefängnis befreite. Der Direktor der 
Anstalt stellte dem Arbeiter eine Zah- 
lungsanweisung über fünf DM aus und 
schrieb auf das Formular: „Den Fuß eines 
Schülers aus dem Kanalabfluh befreit”. 
Der Kassierer weigerte sich, die Summe 
auszuzahlen, weil solche Fälle in der 
Schulordnung nicht vorgesehen waren. 
Erst als die Anweisung geändert wurde 
und den Wortlaut „Einen Kanalabfluf 
gereinigt, der durch Kinderfuß verstopft 
war”, erhielt, war auch der Kassierer 
zufrieden. 


Das Haarloch im Hut als Durchgangsweg für 
den Mozartzopf dürfte die überraschendste 
Errungenschaft der Mode sein. Friseure 
und Hutmacher versuchen, sich gegenseitig 
den Fr abzulaufen in der Streitfrage, 
‚ob neue Modetrick in das Gebiet 
der oder Hutmode gehört FOTO: DPA. 


Steilvertretefi Karl 


Iken/Rhid.; Ratharsplatz 4. — Anzeigen u. Vertrieb: Verlag Henri Nennen GmbH, Hamb. 1, 


1. Tel, 32 10 
P- das Konto des Verlages beim 


eis nach, Tarif, Liste 8 vom 1, 4, 50. Alle Zahlungen 
nkhaus Wirtz & Hambur oder Post- 


check Hamburg 6490. - Preis des Einzelheftes 0,40:DM. "Monat er 
miellgeld. Bestellungen nehmen sämtl. Postansialten, sowie der’ Verlag 


Der STERN darf nur 


erlags In Leserirkein 


AMERICAN BLEND- 
OIGARETTE 


EN 
bewerb für eine neue Einheitsbriefmarke der 
Bundesrepublik die beiden oben gezeigten Ent- 
mit dem Kennwort „Eine Schwalbe macht 
noch keinen Frühling‘‘, der zweite Preis wurde N - r 
gen jetzt in der Frankfurter Paulskirche zu 
sehen sind, ist nicht bekannt. Offenbar hat ein = 
entschieden, die über Posttarifprobleme und 
War früher eine Bri rke ein Kunstwerk, 
fein ziseliert wie eine Goldschmiedearbeit, eine 
23 
. 


Verschluhstück 
Rankengewächs, 16. 


Waagerecht: 
1. Rauchlang, 4. 
Amistracht, 7. Bil- 4 
dungsanstalt, 9. Klo- 
stervorsieher, 11. 
inneres Organ, 


Mädchenname, 
landwirtschaftliches 


Gerät, 19. Haustier, 
21. kohlensaures Na- 
trium, 23. Hilfsmit- 
tel der Gerber, 25 
Blüten- und Frucht- 
stand, 27. Teil der 
Takelage, 28.Zeitab- 
schnitt, 29. Glücs- 21 
spiel, 30. Mehwerk- 
zeug, 31. 
rische 


Senkrecht: 


16 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — a — ba — bei — bei — ber — ber — beri — bob 
— bull —de —d —d—d—d—d—d—e—e— en — 
en — en — end — es — fel — frank — gau — hal — ho — i— im — ka 
— kel — kli — la — lauf — 
mo — mus — na — ne — no — 90 — pe — re — reich — rek — ri — ri 
— 10 — sa — se — sig — sche — stan — stu — lor — tor — um — un — 
ze — zi— zy bilde man Wörter der nachstehenden Bedeutung, deren erste 
und letzte Buchstaben — beide von oben nach unten gelesen — einen Sinn- 
spruch von Ludwig Uhland ergeben. 

1. ofrikanisches Rind, 2. Begriff der Rechtschreibung, 3. europäischer Staat, 
4. Oper von Wagner, 5. türkische Stadt, 6. Höhepunkt eines Weltrennens, 
7. Edelstein, 8. päpstliches Rundschreiben, 9. schwedischer Erfinder, 10. Schrei- 
nerwerkzeug, 11. Laubbaum, 12. Machistreben, 13. Stadt an der Elbe, 14. Oper 
von Lorizing, 15. reicher Mann, 16. Zusammenbruch, 17. ägyptischer Acker- 
bauer, 18. männlicher Vorname, 19. Schulleiter, 20. Brettspiel, 21. Speise- 
würze, 22. Wagenschuppen, 23. Bekleidungshaus. 


Geläh, 2. 


Sagengesialt, 3. Teil 
des Rades, 4. Vor- 


zeichen, 5. Haupt- 
stern im Orion, 6. 
Hoarsträhne, 8. Jagd- 


3% 


blasinstrument, 10. strafbare Handlung, 12. in sich 


geschlossene Beru 


13. Gutschein, 15. Kind, 18. Gebirge auf Kreia, 20. wehmütiges 2 
= Sitzmöbel, 22. Verfasser, 24. Schüler, Zögling, 26. Austräger, 27. letzte 


Silbenergänzungsrätsel 
Auto, Bast, Ei, Gin, Lotie, 
Kral, Nähe, Not, Ras, Unter. 


zuhängen, so dah 
Wörter Bei richtiger Lö- 
sung der Aufgabe ergeben die An- 
fangsbuchstaben der neuen Wörler 
— in der Rei der unien- 
stehenden Silben 
Stadt am Harz. 

ler — rie — mat — wehr — le — 
ter — rin — stein — tan — ps — 
ster. 


Verschieberätsel 


Die untenstehenden Wörter sind so 


staben getrennte Buchstabenreihen zwei 
ergeben: 
Embargo 
Quelinymphe 
Mastdarm 
Schachtelhalm 


Kantate 


au 
u 


on 
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Aufläsungen im nächsten Heit 


Aufläsungen aus Heft Mr. 19 


Kreuzworträisel: Waagerec bs 2 Ader, Toga, 5 Litanei, 9. Turin, 11. Staub, 
13. Koran, Elisa, 16. Eros, 17. 2. Gerte, 23. Linse, 2. Regel, ‘26. Vorbild, 
27. Kamm, 28. Elbe. — Beukrsaht 1. 2. Ritus, 3. Tenor, 4. we 6. Tuba, 
7. Nike, “ ‚Pepe, 10. Bassist, 12. Aller, 14. bt, 18. Strom, 19. Teer, 20. Blei, 21. Rille, 
22. Geck, 


"Sopran, 2. 3. Natron, 4. Tarent, 5. Anette, 6. Tonart, 7. Kanton. 


Wahrer Reichtum: Nebelhorn, Urne, Ratte, Durban, Enterich, Romantik, Ingeborg, Spalier, 
Theater, ad, Aderlaß, Hannibal, Runde, Heimweh, Adelheid, Feuerwehr, Tausend, 
Mutter, Drogerie, Eberhard, Reichtum, Walzer, Eiland, Dorado, Eisen- 


bahn, Rummel, Gerte, Eiszeit, Irene, S ‚ Torgau, Näherin, Orangerie, Chorstuhl, 
Hammer. Kabeljau, Raspel, Arthur, Fessel, Talmud, Hornhaut, u er Tonsur; die 
. Buchstaben: „Nur der ist wahrhaft arm, der ug Geist Kt u 
w Musikinstrumente: 1. Runge, 2. Reklame, Papier, 4 "liebe, 6. Wunder, 
Rubel, 9. Mörder, 10. Stahl, 11. 12. "Lagune, 14. Falter, 
18. Tanker, 19. Grube = Geige, Waldhorn, a 
Riese, Oder, Nute, Ocker, Möwe, Euter, Tran, Eris, Runge = 


7. Renate, 
15. Kelle, Ostern, 17. 
Vertauschte Köpfe: Cid, 


Chronometer. 


wirft? 


an „Kim”, die muntere Orient - Cigarette — ganz 
groß genießen, und dann ist es schon viel leichter, 
vergnüglich und wirsch zu sein. 


Mal wirsch sein! 


M.. könnte die Hände überm Kopf zusammen- 


schlagen über die traurige Tatsache, daß heutzutage 


so viele Unwirsche unter uns herumlaufen. Natür- 
lich gibt es gewichtige Gründe für all diese Un- 
wirschheit, aber wird damit etwas gebessert? Kann 
man einem Kind, das in den Brunnen gefallen ist, 


damit dienen, daß man andere Kinder auch hinein- 


Herausholen muß man es! Und gegen die Un- 
wirschen muß man mit Wirschheit auftrumpfen. 
Nur mit Munterkeit läßt sich auf dieser Welt 
wieder ein erträglicher Zustand herstellen. Laßt 


uns vorerst die kleinen Genüsse —- man denke nur 


laut — lis — lon — ma — mani — mi — re 


| reuzworträtse 
4 
2 
553 
| 
7 
> 
dah zwei senkrechte, durch einen Buch- 
. 
z® 
we 
>; _ 7 
muntere rient- igarette“ 
. 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger. 


Problemartiger Gewinn 
Partiestellung Nr. 4 
Unzicker (München) 


d © h 


SCHWARZ 
a b 


Grob (Schweiz) 


Kontrolistellung. Weiß: Kgi, De8, Teil, Sf6, 
Bt2, RB: h3. (7 Steine) Schwarz: Kc6, Dc5, Ta7, 
Lf5, 3, e5, 17. (7 Steine) 

Diese hochinteressante Stellung ergab sich 
nach sechsstündigem Kampfe im internationalen 
Turnier zu Luzern. Deutschlands erfolgreichster 
Jungmeister, der Münchener Referendar Un- 
ziker und der bekannte Schweizer Meister 
Grob lieferten sich bis zu dieser Stellung einen 
verbissenen Kampf. Die gefährdete Königs- 
stellung von Schwarz war für diesen lange 
Zeit schon eine dauernde Quelle der Sorge 
und hinderte ihn, seinen starken Freibauern 
auf der d-Linie zur Geltung zu bringen. Der 
Höhepunkt der dramatischen Partie ist jetzt 
erreicht. Was soll Schwarz ziehen? 

Es geschah 1. . . . Kd6 (Verblüffenderwei- 
se hat Weiß nach diesem scheinbar guten 
Zuge eine versteckte, problemartige Gewinn- 
möglichkeit. Der einzige rettende Zug war 
L Ld7!.) 2. Df8+ Kc6 3. Dh6!! (Ein 
Zug von unheimlicher Kraft! Es droht nun 
Tei und ein Abzugsschah mit dem Springer 
nach e4, wobei in beiden Fällen die schwarze 
Dame verlorenginge.) 3. . - Kb7 (Pariert 
zwar die erwähnten Drohungen, setzt sich 
aber neuen Gefahren aus.) 4. Tbi+ Kaß 
5. Se4! Dc7 (Nicht LXe4 wegen Dh8+ nebst 
matt.) 6. Sd6!! (Dagegen ist nichts mehr zu 
machen. Es droht Df8+ und SXf5 und nach 
DXd6 würde Schwarz mattgesetzt.) 6. ...d2 
7. SXf5 Ta2 8. Tdi und Schwarz gab auf. 


Lösung von Problem Nr. 13: 1. Leß! 
(Zugzwang!) 


Schriftbild und Schriftanalyse von 
E. B., männlich 


Sich draußen zu halten, sich in keine persön- 
lich verpflichtenden Risiken einzulassen, ist für 
den Schreiber eine äußerste Lebensregel, durch 
die er sich das Leben leichter und erträglicher 
zu machen höfft. Er ist ein leicht erregbarer, 
etwas lässig sich gehen lassender Mensch, 
trotz aller a zur Schau gestellten Un- 
nahbarkeit auch leicht zu beeinflussen. Er 
weicht Entscheidungen nach Möglichkeit aus 
und windet sih aus manchen Fährlichkeiten 


durch seine intellektuelle Wendigkeit heraus 
und kann sich überall geschickt in .Szene 
setzen, wozu ihm eine gewisse effektkundige 
Eitelkeit gute Dienste leisten kann. Da der 
Schreiber überdies auch ehrgeizig ist und 
sehr auf Geltung aus ist, aber der zielsicheren 
inneren Bestimmtheit ermangelt, wird er in 
seinem äußeren Verhalten mehr routiniert 
diplomatisch sein als bedingungslos einsatz- 
bereit. 


ausschneiden! ———— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumsclages, per Einschreiben, diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanolyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum ermäßigten Preis von 2,— DM 
(statt 4,— DM), bei Voreinsendung des 
Betrages, angefertigt. Nachnahmen werden 
nicht berücksichtigt. Die Einsendung muß 
den Vermerk „Graphologie’ tragen. Ihre 
Schriftdeutungen, die selhstverständlich 
nicht veröffentlicht werden, erhalten Sie 
innerhalb von 30 Tagen zugeschickt. 20/50 


Dank aus Richmond 


i 


J. Randolph Ruftin RICHMOND 22, Virginia 
Ratsherr 610 Arlie Street 


Sehr geehrter Herr Nannen! 

Wir haben gerade die Einweihung eines 
neven Lufthafen-Gebäudes auf dem Richard- 
E.-Byrd-Flughafen hier in Richmond vollendet. 
Es hat uns sehr gefreut, Herrn Ernst Fehsi als 
einen unserer Gäste hier zu haben, den Ge- 
winner eines Preisausschreibens, das Sie und 
Ihre Zeitschrift, DER STERN, veranstalteten. 

Wir hier in Richmond haben die schöne Geste, 
ein engeres Verhältnis zwischen Ihrem Volk 
und den Bürgern unserer Stadt und unseres 
Staates zuwege zu bringen, außerordentlich ge- 
schätzt. Es hat uns gefreut, Herrn Fehst bei 
unserem Festessen und auch als Sprecher be- 
grüßen und ihn den Tausenden, die daran teil- 
nahmen, vorstellen zu können. 

Wir hoffen, daß Ihre Bemühungen, zu einem 
festeren Band zwischen unseren Völkern beizu- 
tragen, ihre Belohnung finden werden, und 
wir möchten Sie wissen lassen, daß Herrn 
Fehsts Besuch bei uns einen der wichtigsten 
Teile unseres Einweihüingsprogramms dar- 
stellte, 

Mit den freundlichsten Grüßen herzlichst Ihr 

J. Randolph Ruffin, 


Vorsitzender 
des Byrd-Flughafen-Fest 


Anerkennung 


Für die mutigen und weitsichtigen Gedan- 
kengänge in dem Rudelartikel in STERN Nr. 
17 Anerkennung und Dank. Zu bedauern ist, 
daß diese Gedanken nicht in allgemeingültiger 
Form in allen Zeitschriften und Zeitungen 
erscheinen. Es wird allmählih hohe Zeit, 
daß derartige Einsichten wieder Platz greifen 
in unserem Volk und fernab politischen Ge- 
zänks und ohne einer militärischen Reminis- 
zenz zu frönen, allmählih wieder zurück- 
gefunden wird zu den wahren Werten und 
Größen, die unbeschadet wechselnder Tages- 
meinung gültig waren, sind und bleiben. 
Nicht nur auf dem soldatischen Sektor, son- 
dern überall, wo wahre Könner und uneigen- 
nützige Fachkräfte heute noch zu Tausenden 
abseits stehen müssen oder in eine ver- 
krampfte Opposition gedrängt werden! Nocd- 
mals Dank! 


Melsungen 


Blöde Deutsche 


Daß Ihr schmieriges Revolverblättchen le- 
diglih auf die lüsterne Sensationsgier der 
niedrigen Massen spekuliert, ist schließlich 
eine traurige Zeiterscheinung, wobei Sie lei- 
der Ihr Geld machen, wenn Sie aber nun 
auf Jagd nach Stoff so weit gehen, jetzt 
dem blöden deutschen Volk noch diese ehe- 
maligen berufsmäßigen Kriegsverlängerer als 
„leuchtendes Vorbild für die deutsche Jugend“ 
hinzustellen, dann ist damit dem Faß der Bo- 
den ausgeschlagen und zeigt, woher bei Ihnen 
der Wind weht. 

Was gehen uns heute noch diese Banditen 
wie Rudel & Konsorten an?? wie kommen die- 
se Schweine überhaupt ins Ausland? wer hat 
diesen Kriegsverlängerern die Pässe & das 
Geld besorgt?? 

Anstatt hier mit dem „Volk“ jahrelang zu 
hungern & zu frieren, haben diese Banditen 
es wieder verstanden, ins Ausland zu verpissen. 


Bin.-Schöneberg Franz Schmitz 


Diese Karte werden Sie wohl kaum unter 
„Leserbriefen“* publizieren. 


Hans H. Schmidt 


Da stimmt etwas nicht 


In Nr. 16 des STERN veröffentlichen Sie einen 
Leserbrief von Waltraut und Rosemarie Tirsch- 
mann. Ich möchte als geborene Berlinerin dar- 
auf hinweisen, daß sich Berlin W 30, Nollen- 
dorfstr. 13/14, im amerikanischen Sektor und 
somit in Westberlin befindet, und nicht, wie in 
besagtem Brief ausdrücklich betont ist, im Ost- 
sektor. 

Ich selbst bin in Berlin Westen 30 großge- 
worden, und meine Eltern wohnen heute noch 
in der Luitpoldstraße in W :0, keine fünf 
Minuten entfernt von der im Brief angegebenen 
Nollendorfstraße, die wie das ganze Viertel 
dort amerikanisch ist. 

Es stimmt also etwas nicht in der traurigen 
Geschichte der kleinen Mädchen. 


Langengeisling 


A. Palme 


NS; 
| ® 
‘ 
diese 
emberg 
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Eine schöne Büste durch 


ü entwickelt oder die sirofle, feste Form verloren hat, 
verzweiteln Sie nicht! Wir stellen eine neuesten 
ergebnisses her, von Ärzten des In- und Auslondes empfohlen. Gerestiert 

anzuwenden 


Weder ob DM 5.—. Gr.Uhren-Kotol. ums. 
Rasier 0,10mm 
100 


St. DM 4.50 
0,06 mm P. 10081. DM 5.60 


Stoßdämpfer, Jugerdräder. 
Motorfahrräder.AuchTeilzahlung. VieleDankschreiben 


FRIEDR. HERFELD SOHNE 


Das anonyme Werk 


Der Dichter stand auf der Höhe 
seines Ruhmes. Er hatte den großen 
Staatspreis, zwei mittlere und einen 
kleinen Literaturpreis eingestrichen, 
war Mitglied der Akademie und zwei- 
facher Ehrendoktor. Eine Professur 
stand bevor, und seine Gesamtauflage 
näherte sich der Million. Da wurde der 
Dichter müde all des Trubels und be- 
gann zu zweifeln am Wert seines 
Werks. All die Jahre hatte er geschafft 
wie ein Roboter. Er hatte sieben große 
Romane, drei Essaybände, acht abend- 
füllende Hörspiele und drei Theater- 
stücke geschrieben. Er hatte zwei Dutzend 
Zeitungen mit Gedanken zur vergan- 
genen, gegenwärtigen und zukünftigen 
Zeit beliefert, er hatte Reden gehalten 
und sich Reden anhören müssen. Wo 
er auftauchte, neigte man sich in Ehr- 
furcht. Und es kam ihm immer häufiger 
der Gedanke, daß es nur noch der 
große Name sei, dem man huldige, und 
der Höhepunkt seines Könnens sei 
längst überschritten. (Ähnliches hatte 
auch der Kritiker der Mittagsnac- 
richten geäußert, dieser Idiot.) 

Also beschloß der Dichter, den Dingen 
auf den Grund zu gehen. Er kündigte 
einen großen Roman an und machte 
bekannt, daß er die Absicht habe, ihn 
unter Pseudonym irgendeinem Verlag 
anzubieten, ihn dort zu veröffentlichen, 
und erst lange nach Kritik und Erfolg 
das Geheimnis zu lüften. 

Unter den Verlegern gab das eine 
Sensation. 20 Jahre hindurch war-dieser 
bedeutende Publizist einem Verlag 
treu geblieben. Der hatte sich damit 
eine goldene Nase verdient. Nun also 
war auch für andere Verleger eine 
Chance. Man mußte nur auf der Hut 
sein und sich den goldenen Vogel nicht 
entgehen lassen. 

Die Lektoren hatten von dieser 
Stunde an nichts zu lachen. Sie lagen 
auf der Lauer, wie die Luchse. 

Und siehe — eines Tages erschien 
im Romanverlag Ehm & Ehm ein junger 
Mann mit einem umfangreichen Werk. 
Er trat sicher und selbstbewußt auf, ob- 
wohl er nach seinen eigenen Angaben 


nie eine Zeile veröffentlicht hatte, und 
hinterließ eine Postadresse. 

Noch in der gleihen Nacht lasen 
Verleger und Cheflektor gemeinsam 
das Manuskript. Sie rissen sich gegen- 
seitig die Seiten aus der Hand, sie 
rasten vor Begeisterung und Entdecker- 
freude. Ohne Zweifel — es war ein 
echtes Werk des Dichters — und dazu 
eines von erstaunlicher Reife und Klar- 
heit der Sprache. Der goldene Vogel 
war gefangen. Der junge Mann bekam 
Vertrag und Vorschuß. Er hieß Nicol, 
und man war sehr gut zu ihm. Das 
Werk wurde in erstklassiger Auf- 
machung herausgebracht. Gleichzeitig 
aber sorgte man geschickt für die Ver- 
breitung des Gerüchts, daß es sich bei 
dieser Neuerscheinung um das ange- 
kündigte Buch des großen Dichters 
handle. 

So etwas spricht sich schnell herum. 
Publikum und Kritik bemächtigten sich 
des Werkes. Man fand begreiflicher- 
weise viele Ähnlichkeiten. Eine reife 
Leistung, alles in allem. Es wurde ein 
großer Erfolg. 

Zu dieser Zeit beendete der Dichter 
an einsamer Meeresküste sein Buch 
und schickte einen verarmten, entfern- 
ten Verwandten damit auf die Reise zu 
den Verlegern. Es war ein hartes Brot 
für den Mann. Wer wollte heute schon 
einen unbekannten Dichter kreieren? 

Schließlich war der Verlag Ehm & Ehm 
bereit, den Band nach kleineren UÜber- 
arbeitungen herauszubringen. Er hatte 
mit dem „Nicol* ein großes Geschäft 
gemacht und konnte sich ein kleines 
Experiment erlauben. 

Allerdings — kein Verleger hat Geld 
zu verschenken. Es ist gut, wenn bei 
einem neuen Mann ein eingeführter 
Autor von Rang Pate steht. Und so 
schrieb dann der junge Herr Nicol; (der 
inzwischen auch eine eigene Wohnung 
hatte), das Vorwort. Das machte die 
Leute aufmerksam. Das Buch wurde 
anerkennend besprochen und wurde 
auch gekauft, wenngleich es nie an die 
Auflagen bedeutender Autoren heran- 
kam. W.J. Lüddecke 
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Liebesromanzen am Ni: 


(Fortsetzung von Seite 13) 
zu vertreten, daß er vom Internatio- 
nalen Gerichtshof im Haag viel höhere 
finanzielle Entschädigungen für die Aus- 
beutung der Erdölquellen zugesprochen 
erhält, als man in England gefürchtet 
hatte. 

Daß Reza Pahlewi mit den beiden 
Diktatoren Hitler und Mussolini lieb- 
äugelt, bietet den Engländern keinen 
Grund zum Eingreifen. Schließlich steht 
Rußland im Norden Gewehr bei Fuß, 
und man weiß nie, wie die Sowjets 
reagieren werden, wenn England die 
Ulquellen einfach besetzen sollte. 

Da besiegelt Hitlers Angriff gegen 
die Sowjetunion auch das Schicksal des 
persischen Kaisers. Plötzlich sind näm- 
lich Russen und Engländer Bundes- 
genossen, und Churcill bietet Stalin 
jede nur mögliche Hilfe an. Um diese 
Hilfe zu leisten, braucht man direkte 
Zufahrtswege. Außer dem gefährlichen 
Wasserweg über den Nordatlantik gibt 
es nur den Transit über Persien, mit 
der Transiranishen Bahn, dem von 
Schah Reza Pahlewi gebauten stolzen 
Symbol der persischen Unabhängigkeit, 
das nun zum Anlaß neuer Abhängig- 
keit wird. Der Schah versucht, sich dem 
gemeinsamen britisch-russischen Druck 
zu entwinden, und ebenso wie später 
Hitler, glaubt er, zwischen die beiden 
Alliierten Uneinigkeit säen zu können. 
Da besetzen Rußland und England nach 
einem gemeinsamen Plan Persien und 
zwingen den Schah am 16. September 
1941 zur Abdankung. 

In Teheran steht sofort die „Fünfte 
Kolonne” der Sowjets auf, es kommt 
zu Unruhen, und der eben 22jährige 
Kronprinz und seine Gattin Fawzia 
müssen sich zunächst in ihrem Palast 
verbergen, wo sie am Radio miterleben, 
wie sich die aus dem Norden kom- 
menden russischen Divisionen mit den 


vom Meer her nahenden Engländern : 


vereinen. Und während die iranische 
Armee, soweit sie sich nicht in das 
unwirtliche Gebirge zurückziehen kann, 
entwaffnet wird, während englische 
Sprecher am Rundfunk drohend er- 
klären, die kaiserliche Familie sei ihrer 
Stellung enthoben und Persien solle 
sich eine neue Staatsform schaffen, setzt 
Mohammed Reza Pahlewi sich mit dem 
Befehlshaber der englischen Streitkräfte 


Nur den Schatten eines Schleiers trägt Königin F Farida von Ägypten noch, während ihre 
mohammedan 


ischer Trodition 


in Verbindung, um das Chaos zu ver- 
hindern, und wenige Tage nach Ab- 


den Thron von Teheran. Sein Vater, 
der den Engländern selbst als abge- 
dankter Herrscher noch unheimlich ist, 
muß in die Verbannung gehen, zunächst 
nach der Insel Mauritius, dann nach 
Südafrika, wo er im Juli 1944 stirbt. 
Mit Mohammed Reza aber schließen die 
Alliierten einen Vertrag, in dem von 
der Atlantik-Charta, den Banden der 
Freundschaft, der Unabhängigkeit und 
anderen hehren Dingen die schönklin- 
gende Rede ist. 


Teheron ist nicht Kairo 


Fawzia ist nun Kaiserin von Persien, 
sie wird Mutter einer kleinen Tochter, 
und doch sind die glücklichen Flitter- 
wochen und die sorglosen Tage, die sie 
wie in einer Märchenwelt verbract 
hatte, längst dahin. Sie kann sich an 
das Land, das nun zu ihrer neuen Hei- 
mat geworden ist, nicht gewöhnen. 

Kairo ist gegen Teheran eine Stadt 
mit europäischem Luxus, mit Hotels und 
Restaurants, mit weltstädtischem Leben, 
Theatern und Konzertsälen. Wohl hat 
Persien herrliche Gebäude, Kunstschätze 
und Zeugen einer alten Kultur, aber sie 
liegen weit weg von Teheran, in Isfa- 
han, in Schiras, in Persepolis. Und die 
Wege zu diesen Plätzen gehen durc 
glühende Wüsten, durch kahle, brennend 
heiße Gebirge. Teheran selbst ist eine 
junge Stadt, eine Stadt ohne jede At- 
mosphäre.. Die neuen Amtsgebäude 
stehen fremd zwischen den grauen 
Hütten, und trotz aller Reformen hat 
das Leben vielfach noch einen mittel- 
alterlichen Zuschnitt. 

Das Trinkwasser für die Bevölkerung 
fließt noch heute durch den gleichen 
offenen Kanal, durch den auch die Ab- 
wässer abfließen. Für vierzehn Tage ist 
dieser Kanal, der längs der Haupt- 
straße Ferdussi läuft, der Abfluß für 
Schmutzwasser, am fünfzehnten Tag 
kommt dann, nachdem das zementierte 
Kanalbett eine halbe Stunde lang ge- 
reinigt ist, das Frischwasser den gleichen 
Weg geflossen. Das arme Volk benutzt 
dieses Wasser zum Trinken und Kochen, 
nur die besser gestellten Familien 
können sich Wasser aus den Wasser- 
karren kaufen, die das kostbare Naß 


Hygiene wird klein geschrieben in Teheran, denn durch diese ausbetonierte Gosse fließen 14 u 
lang alle Abwässer, dann dient der gleiche Kanal nach einer halbstündigen Reinigung am 15. Tog 
der Frischwasserzufuhr. Nur reiche Leute können sich das Wasser aus den Wasserkarren kaufen 
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aus dem Garten der englischen Ge- 
sandtschaft holen. 
In Teheran gibt es kein Abend- oder 
Nachtleben. Die einzige Unterhaltung 
sind ein paar primitive Kinos. Die 
großen Gärten sind alle eingegangen. 
Ein Baum ist in Teheran eine Selten- 
heit, und die wenigen, die längs der 
Ferdussi-Allee stehen, sind von einer 
grauen Staubschicht überzogen. Und wie 
den Bäumen, so geht es den Menschen, 
sie trocknen aus unter der sengenden 
Sonne, unter dem Staub und unter dem 
Rauch aus den Schornsteinen der Zie- 
gelbrennereien im Süden der Stadt. 
Gewiß, man kann eine Autofahrt 
durch das wilde und großartige Elbrus- 
Gebirge machen, um an die Küste des 
Kaspischen Meeres zu gelangen, und 
dann fühlt man sich, auf der anderen 
Seite des Gebirges in der blühenden 
und üppigen Provinz Masandera, wie 
im Paradiese. Aber es ist ein gefähr- 
lihes Paradies. Das gelbe Fieber und 


Prinzessin Ashraf von Persien, die Zwillingsschwester 
des Schahs, pflegte ihren von den Engländern verbannten 
Vater bis zu seinem Tode. Später wurde sie Säuglingspflege- 
rin. Sie ist mit einem osmanischen Prinzen verheiratet, dem 
Chef der zivilen Luftfahrt und der Handelsmarine des Iran 


Wo bleibt der Thronerbe? 
Der Hof spinnt seine In- 
trigen gegen die Kaiserin, 
die als die schönste Frau des 
Orients gilt. Warum spricht 
sie immer noch kein Wort 
Persisch, warum trägt sie nie 
ein Kleid, wie es die Tra- 
dition vorschreibt, warum 
bezieht sie ihre Garderobe 
aus Paris? Und warum schenkt 
sie dem Thron keinen Erben 
— hat denn eine Kaiserin 
überhaupt eine vornehmere 
Aufgabe als die, Söhne zu 
gebären? Mag der Schah 
seine kleine Tochter Schanaz 
auch noch so sehr lieben — 
was bedeuten im Orient 
denn schon Töchter? Und 
der Vater des jetzigen 
Schahs hatte immerhin sie- 
ben Söhne gehabt! Die Töch- 
ter lagen also nicht in der 
Familie, es muß Fawzias 
' Schuld sein, wenn der Kaiser 
immer noch ohne wmänn- 
lichen Nachfolger ist! 
Fawzia widmet sich ver- 
schiedenen sozialen Für- 
sorgewerken, sie hält jede 
Wocde eine Sprechstunde 
mit Hilfe einer Dolmetsche- 
rin ab, sie hilft ihrem Mann 
bei der Durchführung seiner 
Reformen. Sie organisiert 
auch Bälle für die alliierten 

Offiziere zugunsten der 

Kriegshilfe. Sie tut das alles 

nicht, um Popularität zu ge- 

winnen, aber so kann sie 
wenigstens der muffigen At- 
mosphäre des Hofes ein 
wenig entfliehen. 
Fawzia glaubt noch an 
ihren Mann, an seine Liebe 
und an seinen Willen, ihr 
ein erträglicheres Leben zu 
schaffen. Sie verhehlt ihm 
nicht, daß sie sich unglück- 
lich fühlt und daß sie Heim- 
weh nach Ägypten hat. Er 
tröstet sie, versucht ihr Mut 
zuzusprechen, sie soll sih um das Ge- 
rede nicht kümmern, soll das Mißtrauen 
des Hofkamarilla einfach übersehen. 
Aber er merkt doch, wie sie ihm lang- 
sam entgleitet. 

Als Fawzia unter ihrer Malaria-Infek- 
tion zu leiden beginnt, willigt der Schah 
ein, daß sie für einen Monat nach 
Ägypten fährt. Als er sie zum Flugplatz 
bringt, sind beide sehr gedrüct. Der 
Schah trennt sich nur schwer von Faw- 
zia, er liebt sie immer noch wie am 
ersten Tag, und er weiß nicht, wie er 
ihr helfen soll. Vielleicht wird diese 
Reise nach Ägypten ihr gut tun, viel- 
leicht wird hernach alles wieder seine 
Ordnung finden. 

Aber so traurig Mohammed Reza 
Pahlewi auch dreinblickt, er weiß doch 
nicht, daß diese Reise der Anfang vom 
Ende ist. Denn in Ägypten erwartet 
König Faruk seine Lieblingsschwester. 
Und die Bande des Blutes erweisen sich 
stärker als die Bande der Ehe. 


Das letzte gemeinsame Bild des Kaisers und der Kaiserin, aufgenom 


Abreise Fawzias nach 


die Malaria machen hier jedes Jahr ihre 
Runde Und hier ist es auch, wo Faw- 
zia zum erstenmal krank wird. 


Aber es ist nicht das Klima allein, das 
Fawzia zu schaffen macht. Es ist vor 
ällem das seelische Klima am Hof von 
Teheran. Da herrscht noch die uralte 
itrenge Etikette im Geist der orthodoxen 
Shiiten. Hier ist die Frau, selbst die 
Kaiserin, in einer Atmosphäre gefangen, 
die für eine moderne Frau mit abend- 
indischer Kultur und Welterfahrung 
tinfach unerträglich ist, 


men am Tage der 
. Noch weiß Mohammed Reza Pahlewi nicht, daB er seine Frau 
nicht mehr wiedersehen wird, daß sie mit ihrem Herzen längst nicht mehr bei ihm ist... Noch glaubt 
tr, daß alles wieder gut werden wird, wenn Fawzia sich in Kairo von ihrer Krankheit erholt hat 


Mit wilder Zärtlichkeit empfängt 
Faruk seine Schwester auf dem Flug- 
platz. Als man dem Schah Mohammed 
Reza Pahlewi das berichtet, freut er 
sich, daß Faruk für Fawzia liebevoll 
sorgen wird. Er liest nicht die anzüg- 
lichen Vermutungen, die amerikanische 
Zeitungen über das innige Verhältnis 
zwischen Bruder und Schwester an- 
stellen. Und als er später davon hört, 
ist es längst zu spät. 

Kaiserin Fawzia von Persien kehrt 
nicht mehr nach Teheran zurück. 
‚(Fortsetzung im nächsten Helı) 


Kein Zaun 


ist ihnen zu hoch 


dank dieser Nahrung — 
sie ist reine Energie! 


Ruck zuck — und drüben sind 
sie! Mutter versteht es aber auch, 
sie gut in Form zu halten: sie 
gibt ihnen reichlich Sanella. 
Mutter weiß, daß Sanella aus 
natürlichen, besonders nahrhaf: 
ten Fetten besteht — aus Fetten, 
die schneller als alles andere jene 
Energie ersetzen, die gerade Kin- 
der bedenkenlos verschwenden. 


So einfach — und doch das Beste, was wachsende 
Kinder haben können. Verlangen Sie darum ausdrücklich 
Sanella, wenn Sie Margarine einkaufen! 


Schaff Dir Kraft 


mit Sanella 


SsA22 


29 


= 
er 
- 
sie 
ht 
an 
ei- 
nd 
en, 
sie 
fa- 
die 
rch 
nd 
ine - 
At- 
\ 
hat 
el- 
ing 
IN 
jen 
u 
- 
< 
| 
/ 
Tog 


Zum Alkohol verdammt, zum Malen auserwählt, dem roten Wein und den leuchtenden Far- 
ben verfallen — in solcher Weise begnadet und verflucht zugleich, läuft das Leben Maurice 
Utrilles ab. Der große Maler findet im Alter den Weg zu eıner ınbrünstigen Frömmigkeit. 
Mit zitternden Lippen küßt er das geweihte Kreuz am Halse einer vertrauten Freundin 


ABGRUND 


Das sechzehnjährige Modell ist Suzanne Valadon, die Mutter des kleinen Maurice, der später durch Das Leben des Malers 
die Heirat Suzannes mit dem spanischen Journalisten Utter den Namen Utrillo erhält. Kein Mensch ® . . . 
weiß genau — auch Suzanne nicht — wer eigentlich der Vater war. Vielleicht war es einer der Maurice Utrillo im Film 


großen Maler wie Puvis de Chavannes, Degas oder Toulouse-Lautrec, denen sie Modell stand ? Auguste . De te: 
Renoir, der Suzanne (gespielt von Renee Cosima) in dem Utrillo-Film als sitzenden Akt malt, | Paris wurde ein Film über das Leben 


kann es kaum gewesen sein, denn die kleine Valadon war nie in seinem Atelier FOTOS:REYMOND m. a en ar 


spielern, halb als Dokumentarfilm, in 
dem der 67 Jahre alte Maler und seine 
Gattin in eigener Person mit agieren. 
Bei einer internen Aufführung gab es 
einen Skandal; Madame Utrillo prote- 
stierte gegen manche filmdichterische 
Freiheit und ist empört, als Schutzengel 
und in des dem Alkohol verfal- 
lenen Malgenies nicht mehr Berücksichti- 
gung gefunden zu haben. Path& will den 
Film im Herbst trotzdem herausbringen. 


en 
. „Lucie Valore“‘ signiert die Gattin Utrillos Bis ins Irrenhaus führt der Weg des jungen 
ihre eigenen Bilder, von denen sie ebensoüber- Genies, das sich durch Alkohol verwüstet. Trotz- 
ER & zeugt ist, wie von ihrer Wichtigkeit als ord-_ dem strahlt sein Ruhm in die Welt. Seine 
Vom Modell zur Malerin führt Suzannes Weg. Sie hat in den Ateliers zugeschaut, wie das gemacht nender Geist im Leben des „peintre maudit‘', Mutter kauft ein Schloß an der Saone und holt 
wird: malen. Bald wird sie selbst eine vielbeachtete Kollegin der großen Impressionisten sein des „verdammten Malers” Maurice Utrillo sich denSohn,der nun in Klausur lebt und arbeitet 
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.g erlebte die lauenburgische Stadt Mölln. 
TILL EULENSPIEGELS WIEDERGEBURT Dort legte sich der Narrenkönig Till vor 
600 Jahren zum Sterben nieder. Niemand wunderte sich, als er plötzlich nach so langer Zeit unter 
Klirren von Glasscherben aus einem Fenster quicklebendig unter die Menge sprang, die Stadtväter 
auf die sorglosen Stirnen küßte, und sich genau so närrisch wie vor 600 Jahren gebärdete. In Schellen- 
kappe, rotem Wams und schwarzer Samthose hielt er eine Ansprache, bei der kein Auge trocken blieb. 
Später schnitt er den am Spieß gebratenen Ochsen auf dem Marktplatz an, verteilte in Fett ge- 
backene Eulen und Meerkatzen und trieb seine Eulenspiegeleien so echt, daß nur Eingeweihte den 
Komiker ALEXIS von der Hamburger ‚‚bonbonnidre‘‘ unter der Kappe erkannten FOTOS: KALLMORGEN 


beobachten die fäßchenrunden Bac- 
FROHLICH HIN UND WIDER WANDELND ..nuspriester vom Ausschuß des Win- 
zerordens den Erfolg ihres dreitägigen Weinfestes, bei dem der Bordeauxwein faßweise auf dem 
Montmartre verteilt wurde. Mit Kampferspritzen mußte die Pariser Feuerwehr heranrücken, um 
die auf den Gassen schnarchenden Betrunkenen von ihrem Alkoholrausch zu erwecken FOTO: DPA 


. kann mit diesem zarten rosa 
SCHON EIN LEICHTES FRUHLINGSLUFTCHEN Nyjongewebe, durch dasder la- 
vendelfarbene Taft zines preisgekrönten New Yorker Abendkleides schimmert, spielen. Dieses anmu- 
tige, empfindsame Modell eignet sich darum besonders für junge, gazellengleich gewachsene Mädchen 
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Malerisch fällt der Poncho, den Tilda sich aus Argentinien mitgebracht hat. 
Dieses Kleidungsstück, halb Decke, halb Mantel, das in Südamerika von den 


Cowboys beim Viehhüten getragen wird, hat sie an der Cöte d’Azur als modische 
Der Als blonder Vamp mit verschleiertem Blick und halbverschleiertem Dekollet& zwingt die argentinische Wasserstoffbombe 
mit dem naturblonden Haar selbst die kritischen Zweifler an ihrer Begabung in die Knie FOTOS: STEPHANE RICHTER 

Evita Perons Freundin flirtet in Biarritz | 


Neuheit kreiert. Sie trägt ihn sogar zum Abendanzug beim Flirt mit Jean Cocteau 
Unter der Sonne Argentiniens hatte Tilda Thamer, eine Freundin der 
argentinischen Präsidentengattin Evita Peron, bereits in sechzehn Filmen 
bewiesen, daß sie Südamerikas Vampstar Nr. 1 ist, als ein günstiger 
Wind sie nach Frankreich wehte. Paris geflel ihr und sie gefiel Paris. 
Der französische Filmproduzent Claude Dolbert sah in ihr eine zweite 
Marlene Dietrich und startete die Dreharbeiten zu dem neuen Film 
„Der rote Engel‘‘. Wie einst Marlene Dietrich im „Blauen Engel‘, 
begründete Tilda mit dieser Rolle ihre internationale Filmkarriere. 


Gebändigtes Temperament und versonnene Zurückhaltung stellt Tilda zur Schau, Unter ihrem Poncho und dem blauen Himmel fühlt Temperament und Strohhut sind ebenfalls argentinische 
wenn sie sich einmol ohne Poncho, sondern im mädchenheft-keuschen Spitzenkleid in Tilda sich zu Hause. Je nach Gelegenheit benutzt sie Importware. Der jetzt wieder möderne, ganze und trägerlose 
einem der eleganten Restaurants von Biarritz bei ihrem gewohnten Cocktail zeigt den Poncho als Bademantel oder Umkleidekabine Badeanzug nach Maß stammt aber aus einem Pariser Arelier 
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